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Das Werkzeug des Bösen

Gespenster Krimi Nr. 260

von Frederic Collins


Enttäuscht ließ Harold Parry das Reagenzglas sinken. Wieder ein Fehlschlag.

Es war eine Minute vor Mitternacht. Seine Augen brannten. Er schaffte es einfach nicht. Die große Erfindung wollte ihm nicht gelingen.

In diesem Moment hätte er sich auch dem Bösen verschrieben, wäre er dafür ein berühmter und reicher Mann geworden. Er hatte den Gedanken noch nicht beendet, als ein kalter Lufthauch durch sein Labor strich. Fröstelnd drehte sich Harold Parry um und prallte erschrocken zurück. Hinter ihm stand ein Mann, von dem die unheimliche Kälte ausstrahlte. Die starren Augen des Fremden hielten den Chemiker gefangen.

War sein Wunsch in Erfüllung gegangen? War tatsächlich der Böse selbst gekommen?

Harold Parry schüttelte sich und zwang sich zur Ruhe. »Wer… wer sind Sie?« fragte er stockend und wartete atemlos auf die Antwort.

In diesem Moment gab die Wanduhr über seinem Arbeitsplatz zwölf tiefe, in der Stille überlaut dröhnende Schläge von sich.

Mitternacht…

Der Fremde bewegte sich nicht. Erst als die Uhr verstummte, erschien auf seinem blassen, schemenhaften Gesicht ein kaltes Lächeln.

»Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe, Mr. Parry«, sagte er mit voll klingender Stimme. »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.«

Noch immer konnte sich der Chemiker nicht von der Ausstrahlung des Unbekannten frei machen, aber er gewann seine Fassung zurück. Irritiert blickte er zur Tür. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er abgeschlossen.

»Wie sind Sie hereingekommen?« fragte er stirnrunzelnd. »Sie müssen durch das ganze Haus gekommen sein. Entweder haben Sie eine sehr gute Erklärung, warum Sie um diese Zeit in mein Labor eindringen, oder ich rufe die Polizei.«

Das Lächeln des Mannes vertiefte sich. »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, Mr. Parry«, erwiderte er. Es klang gelassen. »Ich habe schon gesagt, daß ich Ihnen einen Vorschlag machen möchte, und ich bin sicher, daß Sie dieser Vorschlag interessieren wird.«

Parry wollte aufbrausen, doch der Fremde brachte ihn mit herrischer Geste zum Schweigen. Mutlos lehnte sich der Chemiker zurück. Er befand sich in einer völlig unwirklichen Situation.

Nachts in seinem Labor mit einem unbekannten Mann, der sich auf unerklärliche Weise Zutritt verschafft hatte. Mit einem Mann, der direkt vor ihm stand und den er doch nicht genau erkennen konnte. Wenn er sich auf das blasse Gesicht konzentrierte, zerflossen die Linien vor seinen Augen, als würde er zeitweise kurzsichtig. Ein Schleier schien zwischen ihnen zu hängen.

»Sie experimentieren seit Jahren, Mr. Parry«, fuhr der Unbekannte fort. »Und zwar vergeblich. Ruhm und Reichtum, die Sie nicht als Angestellter des Konzerns finden, bei dem Sie arbeiten.« Er lachte gedämpft. »Ich versichere Ihnen, daß Sie allein nichts erreichen werden, und wenn Sie noch zwanzig Jahre experimentierten.«

Wieder wollte Parry aufbrausen, aber er konnte nichts anderes tun, als dazusitzen und dem Fremden zuzuhören.

»Ich mache Ihnen folgendes Angebot.« Der Mann neigte sich so weit vor, daß seine starren Augen dicht vor Parrys Gesicht funkelten. »Ich übergebe Ihnen eine chemische Formel. Es handelt sich um eine äußerst wertvolle Substanz. Sie stellen sie her und werden auf einen Schlag reich und berühmt.«

Plötzlich dachte Parry nicht mehr darüber nach, wer der Mann war, woher er kam und auf welche Weise er ins Labor eingedrungen war. Er sah nur noch das Ziel seiner Träume greifbar nahe.

»Was verlangen Sie dafür?« fragte er hastig. »Nichts ist umsonst. Wollen Sie eine Beteiligung am Gewinn? Wieviel?«

Seine Finger krallten sich um die Seitenlehnen des Arbeitsstuhls. Sein Atem ging pfeifend, und auf seiner Stirn bildeten sich feine Schweißperlen. Die Aufregung ließ ihn nicht mehr klar denken.

»Was ich verlange?« Der Fremde richtete sich hoch auf und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht viel. Das Endprodukt ist eine Flüssigkeit. Ich verlange die erste Flasche, die Sie in Ihrem Labor füllen. Danach gehört die Formel Ihnen. Sie können damit machen, was Sie wollen. Was sagen Sie dazu? Sind Sie einverstanden?«

»Natürlich!« stieß Harold Parry hervor. »Selbstverständlich bin ich einverstanden!«

Der Fremde nickte nur knapp, als wäre er sich seines Erfolgs von Anfang an sicher gewesen.

»Bei Sonnenaufgang haben Sie die Formel und auch die Flasche, die Sie für mich füllen werden. Ich hole sie wieder, wenn es soweit ist.«

Er wandte sich ab und verließ das Labor. Harold Parry blickte ihm starr nach.

Erst nach einigen Sekunden löste sich der Chemiker aus seiner Erstarrung, sprang auf und lief hinter dem Fremden her, doch der war spurlos verschwunden. Alle Türen und Fenster des Hauses waren verschlossen.

Es schien, als habe sich der Unbekannte in Luft aufgelöst.

***

Mit zitternden Händen schenkte sich Harold Parry einen Whisky ein und ließ sich im Wohnzimmer in einen Sessel fallen. Erst jetzt meldeten sich Bedenken.

Wer war der Mann? Was für eine Formel hatte er versprochen? Um welche Flüssigkeit handelte es sich? Wie konnte man sie verwenden? Alles Fragen, auf die es keine Antwort gab.

Über eins wunderte sich Harold Parry selbst. Er zweifelte keine Sekunde daran, daß der Fremde mit der Formel zurückkehren würde. Nicht einen Augenblick lang glaubte er, einem üblen Scherz aufgesessen zu sein. Wahrscheinlich lag es an der Ausstrahlung des Unbekannten, daß Parry ihn nicht für einen Spaßvogel hielt. Dabei wäre es denkbar gewesen, daß sich Kollegen aus der Firma einen Scherz mit ihm erlaubten. Er arbeitete seit zehn Jahren im selben Betrieb; alle Kollegen kannten seine geheime Leidenschaft und machten ihre Witze über den erfolglosen Erfinder.

Harold Parry beschloß, auf den Fremden zu warten. In dieser Nacht konnte er vor Aufregung ohnedies kein Auge schließen. Er spürte keine Müdigkeit.

Stunde um Stunde verging. Parry rührte sich nicht von der Stelle. Es war totenstill im Haus. Er hörte die Uhren schlagen, die Balken knacken. Die alte Villa, die er von seinen Eltern geerbt hatte, lag in einem stillen Londoner Stadtteil. Nicht einmal Autos fuhren vorüber.

Parry hatte die Vorhänge nicht zugezogen. Daher sah er den ersten grauen Schimmer über den Dächern der benachbarten Häuser. Der Fremde mußte bald kommen.

Mit aller Macht überfiel ihn plötzlich eine unerklärliche Müdigkeit. Er kämpfte verzweifelt dagegen an, doch es half ihm nichts. Sein Kopf sank auf die Brust, und im nächsten Moment war er eingeschlafen.

Als er wieder hochschreckte, schien die bleiche Herbstsonne durch die Fenster herein. Die Zeiger seiner Armbanduhr zeigten die neunte Stunde an.

Schlaftrunken torkelte der Chemiker in sein Labor hinüber. Es ging nicht mit rechten Dingen zu, daß er gegen seinen Willen eingeschlafen war. Er dachte an den Fremden, der vielleicht etwas mit diesem Phänomen zu tun hatte, doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Er erschien ihm zu phantastisch.

In der Tür zum Labor blieb er verblüfft stehen. Auf seinem Arbeitstisch lag ein großes Blatt Papier, stark vergilbt, mit eingerissenen, abgestoßenen Rändern. Auch aus dieser Entfernung erkannte er altertümliche, verzierte Buchstaben und Zeichen.

Neben dem Papier stand eine zierliche Flasche, die an ein Parfümflakon erinnerte. Viel konnte sie nicht aufnehmen. Die Flüssigkeit, die Parry herstellen sollte, mußte wirklich sehr wertvoll sein, daß sich der Fremde mit so wenig zufriedengab.

Nachdem er die erste Überraschung überwunden hatte, stürzte sich der Chemiker auf das Papier. Es war tatsächlich eine chemische Formel, außerdem gab es eine genaue Anleitung, wie die Flüssigkeit herzustellen war. Erstaunt las Parry die ungewöhnlichen Anweisungen, dann machte er sich sofort an die Arbeit. Der Ehrgeiz hatte ihn gepackt. Er verschwendete keinen Gedanken an die möglichen Folgen.

Es wäre allerdings auch sinnlos gewesen, hätte er sich die Folgen ausgemalt, denn dazu reichte seine Phantasie nicht aus. Kein Mensch konnte ahnen, welches Grauen der ahnungslose Harold Parry vorbereitete.

Verbissen arbeitete der Chemiker ohne Pause. Er war zum Werkzeug des Bösen geworden, ohne es auch nur zu ahnen.

***

Der Sonntag verstrich. Harold Parry merkte nicht, wie die Zeit verging.

Immer wieder las er die Schrift durch, die er von dem Fremden erhalten hatte. Die Arbeit war schwierig, denn eins fand er sehr bald heraus: Die Formel und die Anweisungen mußten Hunderte von Jahren alt sein, von jemandem verfaßt, der die moderne Chemie und die zur Verfügung stehenden Apparate nicht gekannt haben konnte. Es fiel Parry schwer, alle Anweisungen zu befolgen.

Die größte Schwierigkeit war, daß sich die fertige Flüssigkeit fast augenblicklich verflüchtigte. Dann bildete sie einen blutrot leuchtenden Nebel, der sich minutenlang in der Luft hielt.

Doch endlich hatte es Harold Parry geschafft. Das Fläschchen des Fremden war mit der dunkelroten Flüssigkeit gefüllt und gut verschlossen. Aufseufzend lehnte sich der Chemiker zurück.

Erst jetzt merkte er, wie spät es war. Es ging bereits auf Mitternacht zu. Er hatte den ganzen Tag über weder gegessen noch getrunken. Doch auch jetzt konnte er sich nicht in die Wohnung zurückziehen. Er blieb im Labor sitzen und starrte auf das Fläschchen.

Was bewirkte die Flüssigkeit, die sich in rotes Gas auflöste? Wie sollte er damit Geld machen?

Diesmal kam er nicht zum Grübeln. Entsetzt merkte er, wie ihn die gleiche unnatürliche und unwiderstehliche Müdigkeit packte, die ihn schon im Morgengrauen außer Gefecht gesetzt hatte. Sein Oberkörper sank auf den Tisch.

Noch einmal sah er das blutrote Funkeln vor sich, ehe ihm die Augen zufielen.

Mit einem Schrei fuhr Harold Parry hoch. Verwirrt blickte er um sich.

Er konnte nur wenige Minuten geschlafen haben. Trotzdem hatte sich in dieser Zeit viel verändert.

Der Tisch vor ihm war leer. Das Fläschchen war verschwunden. Und das Blatt mit der Formel lag nicht mehr vor ihm.

Harold Parry sprang auf. In rasender Eile durchsuchte er das Labor. Beides fand sich nicht wieder.

Es gab nur eine einzige Möglichkeit. Der Fremde war während seines kurzen, ohnmachtsähnlichen Schlafs gekommen und hatte seinen Lohn abgeholt.

Aber nicht nur das! Er hatte Parry betrogen und auch das Blatt mitgenommen.

»Verbrecher!« brüllte der Chemiker außer sich vor Wut. Er rannte in die Wohnung hinüber und durchsuchte alle Räume. »Du Betrüger!« schrie er immer wieder. Die Verzweiflung trieb ihn voran, aber seine Mühe war vergeblich. Der Fremde blieb verschwunden.

So sehr sich Parry den Kopf zermarterte, die Formel fiel ihm nicht mehr ein. Bis zum Morgengrauen versuchte er, in seinem Labor die gleiche Flüssigkeit herzustellen. Es gelang ihm nicht.

Ausgebrannt und enttäuscht warf er sich endlich auf ein abgewetztes Ledersofa und verfiel in unruhigen Schlaf, in dem ihn ein Alptraum nach dem anderen quälte.

Noch wußte er nicht, daß seine Alpträume im Vergleich zur Wirklichkeit harmlos waren.

***

Wie jeden Abend ging Muriel Launders von der Arbeit nach Hause. Sie bediente in einer Imbißstube in der Nähe des Hyde-Parks. Ihre Wohnung befand sich genau auf der entgegengesetzten Seite.

Sie hätte den Weg enorm verkürzt, wäre sie mitten durch den Park gegangen, doch da ihre Arbeit immer erst um zehn Uhr abends endete, wagte sie es nicht. Lieber nahm sie den weiten Umweg um den Park in Kauf.

Es war Montag, der 9. November, für Muriel Launders ein Tag wie jeder andere. Bisher. Sie verabschiedete sich von ihrem Kollegen, der von ihr die Imbißstube übernahm, und machte sich auf den Heimweg. Sie war eine junge, nicht gerade hübsche, aber sehr lebenslustige Frau, bei allen Bekannten und Freunden recht beliebt. Und sie stand mit beiden Beinen im Leben. Abgesehen von der Vorsichtsmaßnahme, nicht durch den Park zu gehen, war sie nicht ängstlich. Deshalb dachte sie sich auch nichts dabei, als sie am Rand des Parks einen Mann entdeckte.

Er ging quer über die Wiese und hielt sich mit ihr auf gleicher Höhe. Sie warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu und kümmerte sich nicht weiter um ihn.

Um diese späte Stunde waren nur wenige Menschen unterwegs, dafür war der Autoverkehr um so reger. Für Muriel Launders gab es wirklich keinen Grund zur Angst.

Mehr aus Neugierde als aus Furcht drehte sie sich nach einiger Zeit nach dem Mann um. Erstaunt blieb sie stehen.

Er ging gerade unter einer Laterne vorbei. Das Licht fiel voll auf ihn. Er war vielleicht fünfzig und wirkte harmlos.

Muriel Launders staunte auch nicht über den Mann, sondern über eine blutrot leuchtende Wolke, die langsam durch die Büsche trieb. Sie veränderte ständig ihre Form, so daß Muriel für Sekunden Gesichter sah, die sich gleich darauf wieder auflösten und wilden Fratzen Platz machten. Dann wiederum zog sich die Wolke bis zur Größe eines Fußballs zusammen, dehnte sich erneut aus und verschwand endlich zwischen den Büschen.

Offenbar hatte auch der Mann im Park die seltsame Wolke gesehen, denn er war stehengeblieben und starrte unverwandt auf die Büsche.

Muriel Launders wollte weitergehen. Sie war müde und sehnte sich nach ihrer kleinen Wohnung. Doch da hörte sie aus den Büschen, in denen die Wolke untergetaucht war, einen heiseren Schrei. Gleich darauf teilten sich die Zweige.

Ein junger Mann tauchte auf. Sein Gesicht war verzerrt, er fletschte die Zähne. Mit einem fauchenden Knurren stürzte er sich ohne jede Vorwarnung auf den ahnungslosen Spaziergänger. Ein fürchterlicher Fausthieb streckte den Mann nieder.

Muriel Launders schrie erschrocken auf.

Der junge Mann wirbelte zu ihr herum. Seine Augen glühten unnatürlich. So etwas hatte sie noch nie bei einem Menschen gesehen.

Der Junge stand mit hängenden Armen und geballten Fäusten da. Muriel sah seine Zähne wie bei einem Raubtier schimmern. Entsetzt wich sie zurück.

Er duckte sich noch mehr, als wollte er zu einem riesigen Sprung ansetzen.

Das war Muriel zuviel. Sie wirbelte herum, verlor das Gleichgewicht und taumelte über die Bordsteinkante hinaus.

Hupen gellten, Bremsen quietschten. Mit kreischenden Reifen kam ein Taxi direkt vor der jungen Frau zum Stehen. »Sind Sie lebensmüde?« rief der Fahrer und sprang erschrocken aus seinem Wagen. »Ich hätte Sie um ein Haar…«

Er brach ab, als er das vor Entsetzen versteinerte Gesicht der Frau sah. Nach Luft ringend, deutete Muriel auf den Park.

»Dort… schnell…!« stieß sie hervor und hielt sich an dem Taxi fest, sonst hätte sie das Gleichgewicht verloren. »Beeilen Sie sich!«

Hinter dem Taxi hielten andere Wagen. Die Fahrer merkten, daß etwas geschehen war. Sie stiegen aus und folgten dem Taxifahrer, als dieser in den Hyde-Park hineinlief. Muriel erholte sich rasch. Sie folgte den Männern.

Als sie die Parklaterne erreichte, sah sie den älteren Mann am Boden liegen. Er lebte, aber von seiner Stirn sickerte Blut.

Der Taxifahrer lief zu seinem Wagen zurück. »Ich rufe über Funk die Polizei!« schrie er den anderen zu.

Muriel sah sich um. Der jugendliche Täter war verschwunden.

In diesen aufregenden Minuten dachte sie nicht mehr an die rote Wolke, doch als die Polizei kam, fiel es ihr wieder ein. Nachdem der Verletzte ins Krankenhaus geschafft worden war, wurde sie befragt. Sie gab alles genau zu Protokoll.

Zuerst schüttelten die Polizisten über Muriel die Köpfe, doch als sie die Umgebung des Tatortes untersuchten, erlebten sie eine große Überraschung.

***

Der nächtliche Vorfall im Hyde-Park wurde nur von einer Zeitung gemeldet, die aus dem Überfall eine Sensationsstory machte. Sie bauschte die Verletzungen des Mannes auf und verschwieg, daß das Opfer mit einer Platzwunde davongekommen war. Außerdem wurde behauptet, Muriel wäre ebenfalls angegriffen worden.

Besonders ausführlich beschäftigte sich der Reporter mit einem seltsamen Fund, den die Polizisten in den Büschen gemacht hatten. Sie waren einem Hinweis Muriel Launders’ nachgegangen, die von einer roten Gaswolke gesprochen hatte. An der Stelle, an der sie die Wolke gesehen hatte, waren alle Blätter rot verfärbt. Sogar das Gras und der Erdboden wiesen die gleiche Farbe auf.

Die Zeitung sprach von Giftgas oder einer anderen gefährlichen Chemikalie und behauptete, die Polizei würde schon Spuren verfolgen.

In Wirklichkeit – doch das ahnte niemand – herrschte um zehn Uhr vormittags bei Scotland Yard große Verwirrung. Die Laboranalyse über die Pflanzen an der verdächtigen Stelle des Hyde-Parks lag vor. Sergeant Hamlish brachte Inspektor Coraner den Bericht.

Nach fünf Minuten ließ der Inspektor die Akte sinken und blickte seinen Sergeant verblüfft an.

»Sie haben das Zeug hier sicher schon gelesen, wie?« fragte er und wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Keinerlei Ergebnis! Das gibt es doch gar nicht. Wenn sich alles rot färbt, muß das einen Grund haben.«

»Den hat es auch«, entgegnete Sergeant Hamlish mit unerschütterlicher Ruhe. »Das Labor hat ihn nur nicht gefunden.«

Inspektor Coraner hatte schon aufgehorcht. Jetzt lehnte er sich enttäuscht zurück.

»Glauben Sie wirklich, daß unser Labor in solchem Fall versagen könnte?« fragte er leise. »Ich glaube es nicht. Ich bin sogar sicher, daß unser Labor den Grund hätte finden müssen – vorausgesetzt, es gibt einen!« Der Sergeant kannte seinen unmittelbaren Vorgesetzten lange genug. Er wußte, daß sich Inspektor Coraner bei allem, was er sagte, etwas dachte. Daher wartete er gespannt, wie es weitergehen würde.

»Hamlish!« Der Inspektor tippte auf die Akte mit dem Laborbericht. »Wir werden die Augen offenhalten, ob sich solcher Fall wiederholt. Ein völlig sinnloser Überfall. Und eine unerklärliche rote Wolke. Rote Verfärbungen am Tatort. Mir gefällt das alles nicht.«

Sergeant Hamlish bemühte sich, seine Gedanken zu verbergen, doch Inspektor Coraner klopfte ungeduldig auf den Schreibtisch.

»Sagen Sie schon, was Sie denken!« forderte er seinen Mitarbeiter auf. »Ich sehe Ihnen doch an, daß Sie anderer Meinung sind.«

»Allerdings.« Der Sergeant zuckte gleichmütig die Schultern. »Ich glaube nicht, daß diese rote Farbe etwas zu bedeuten hat. Für mich ist das einer von Dutzenden Überfällen, wie sie Tag für Tag und Nacht für Nacht in London passieren. Das ist alles.«

»Und das Versagen des Labors?« fragte der Inspektor skeptisch. »Ist das auch alltäglich für Sie?«

Der Sergeant ließ sich nicht von seiner Meinung abbringen. »Irren ist menschlich«, sagte er nur und verließ das Büro.

Inspektor Coraner blickte zweifelnd hinter ihm her.

»Irren ist menschlich«, murmelte er, öffnete die Akte und überflog den Laborbericht erneut. Und dann noch einmal.

Und je öfter er den Bericht las, desto unheimlicher erschien ihm die Sache.

***

Harold Parry wollte die ganze Sache aus seinem Gedächtnis löschen. Er wollte nicht mehr an den unheimlichen Fremden und die rote Flüssigkeit denken, nicht an das alte Geheimrezept und seine unnatürliche Ohnmacht. Das alles waren Probleme, mit denen er nicht fertig wurde. Deshalb versuchte er, sie von sich zu schieben.

Seinen Kollegen fiel zwar auf, daß er nervös und zerstreut war, doch sie wunderten sich nicht darüber. Sie wußten, daß er an manchen Wochenenden kaum schlief, weil er in seinem Privatlabor arbeitete. Niemand sprach ihn auf seinen Zustand an, und als er den Montag hinter sich hatte, atmete er auf. Er glaubte schon, alles überstanden zu haben.

Am Dienstag kaufte er morgens eine Boulevardzeitung und überflog sie auf der Fahrt zur Arbeit. Es gab einen großen Bericht über einen Überfall im Hyde-Park. Die Sache interessierte ihn wenig, doch dann stand da etwas von einer roten Wolke. Für Sekunden verschwammen die Buchstaben vor seinen Augen. Er erinnerte sich an die Substanz, die er in seinem Labor hergestellt hatte.

Nervös las er den Bericht zu Ende, fand jedoch keine weiteren Hinweise. Er beruhigte sich damit, daß es zwischen diesem Überfall und seinem eigenen Erlebnis bestimmt keinen Zusammenhang gab. Das wäre ein zu großer Zufall gewesen. Außerdem wußte er ja gar nicht, welchem Zweck diese rote Flüssigkeit diente, die sich sofort zu Gas verflüchtigte.

Trotzdem blieb Parry unruhig. In der Mittagspause hörte er in der Kantine die Rundfunknachrichten und atmete erst auf, als in keiner Meldung ein rotes Gas erwähnt wurde. Endlich sagte er sich, daß er morgens eine Zeitung mit einem ziemlich schlechten Ruf gekauft hatte, ein Skandalblatt, das für seine Übertreibungen berüchtigt war. Nein, er brauchte sich keine Sorgen zu machen.

Auf dem Heimweg ertappte er sich mehrmals dabei, daß er in der Underground einen Mann durchdringend anstarrte, weil er in ihm den Unheimlichen zu sehen glaubte. Doch so sehr er sich bemühte, er konnte sich nicht an das Gesicht des Unbekannten erinnern, und er senkte jeweils verlegen den Blick.

Der Chemiker hätte sich gern mit jemandem über seine Sorgen ausgesprochen, aber er vertraute niemandem. Er hatte keine Freunde, und mit seinen Kollegen im Betrieb stand er nicht so gut.

An diesem Abend ging er nicht in sein Privatlabor. Seit dem letzten Wochenende fürchtete er sich vor diesem Raum, in dem er bislang die meiste Freizeit verbracht hatte.

Er setzte sich ins Wohnzimmer und schaltete das Radio ein.

Um zehn Uhr abends wurde das laufende Programm plötzlich unterbrochen. Die Sondermeldung riß Harold Parry von seinem Sitz hoch.

***

Inspektor Coraner und Sergeant Hamlish hatten Nachtdienst. Einen scheinbar angenehmen Nachtdienst. Sie saßen in ihrem gemeinsamen Büro und arbeiteten Akten auf, die in den letzten Tagen liegengeblieben waren.

»Es ist zu ruhig«, murmelte der Inspektor. »Neun Uhr. Sonst ist um diese Zeit schon eine Menge los.«

Der Sergeant blickte von seinem Schreibtisch hoch. »Seien Sie doch froh, daß sich nichts tut, Chef«, sagte er grinsend. »Ich für meinen Teil bin nicht neugierig, daß…«

Das Telefon auf dem Schreibtisch des Inspektors unterbrach ihn. Coraner hob ab und meldete sich. Schon nach wenigen Worten des Anrufers zog der Inspektor die Brauen bis zum Haaransatz hoch.

Sergeant Hamlish kannte dieses Zeichen. Es bedeutete, daß ihnen eine Menge Arbeit bevorstand.

»In Ordnung, wir kommen!« rief Inspektor Coraner und warf den Hörer auf den Apparat zurück. Der kleine, rundliche Mann schnellte hoch und lief zur Tür, an der ihn bereits sein Sergeant erwartete. »Dringender Einsatz, Piccadilly!« rief Coraner und stürmte auf den Korridor hinaus. »Ein Mann ist Amok gefahren.«

»Gelaufen«, verbesserte Sergeant Hamlish.

»Gefahren«, gab der Inspektor gereizt zurück, während sie den Aufzug betraten. »Mit seinem Wagen ist er Amok gefahren. Wie ein Verrückter über den Bürgersteig, andere Autos gerammt.«

»Verletzte? Tote?«

Coraner zuckte die Schultern. »Bisher nur ein riesiges Chaos«, sagte er.

Der Aufzug hielt. Die beiden Yard-Detektive liefen zu ihrem startbereiten Wagen, der sofort mit zuckendem Blaulicht und gellender Sirene losraste.

In Rekordzeit erreichten sie Piccadilly. Als sie die Absperrung ihrer uniformierten Kollegen passierten, stockte ihnen der Atem.

Sie hatten in ihrem Beruf schon viel gesehen, aber das übertraf alles.

»Um Himmels willen«, stöhnte Sergeant Hamlish. »Wie ist denn das geschehen?«

Entsetzt blickten sich die beiden Männer um. Die Straße bot einen unbeschreiblichen Anblick. Inspektor Coraner zählte auf Anhieb sieben schwer beschädigte Autos. Vielleicht gab es noch mehr, doch inzwischen waren Rettungsfahrzeuge und Wagen der Feuerwehr eingetroffen und verstellten die Sicht. Überall gab es Verletzte. Einige saßen noch in den Wagen, andere lagen auf der Fahrbahn oder dem Bürgersteig, wieder andere waren bereits abtransportiert worden.

An einer Stelle war die Hausmauer schwer beschädigt. Ein Wagen mußte mit immenser Wucht dagegengeprallt sein. Inspektor Coraner drehte sich um und entdeckte das Unglücksfahrzeug. Es war ein großer dunkler Wagen, bei dem man nicht einmal die Marke erkannte. Er war nur mehr ein unförmiges Wrack.

Hinter den zersplitterten Scheiben erkannte man undeutlich die Umrisse eines menschlichen Körpers.

»Holen Sie jemanden, der etwas dazu sagen kann«, wies der Inspektor den Sergeanten an und ging auf das Wrack zu.

Die Tür an der Fahrerseite war verklemmt. Jemand hatte die Scheibe herausgeschlagen, den Fahrer jedoch hinter dem Steuer sitzen lassen. Der Inspektor erkannte auf den ersten Blick den Grund. Diesem Mann war nicht mehr zu helfen. Er war tot.

»Chef!« Sergeant Hamlish trat neben den Inspektor und deutete auf einen Bobby. »Dieser Mann war Augenzeuge der Amokfahrt.«

»Constable Harper.« Der Uniformierte salutierte. »Wir waren mit unserem Streifenwagen auf dem Piccadilly Circus unterwegs, als dieser Wagen in den Kreisverkehr einbog. Er hatte mindestens achtzig Meilen drauf und rammte einen anderen Wagen, hielt nicht an und fuhr weiter in Richtung Piccadilly. Wir haben ihn verfolgt.«

»Weiter«, sagte der Inspektor ungeduldig. »Was ist dann passiert?«

Der Polizist schluckte und vermied es, den toten Unglücksfahrer anzusehen. »Er rammte drei entgegenkommende Wagen«, fuhr er fort. »Anschließend fuhr er mit Vollgas auf den Bürgersteig, mähte die Passanten nieder und wurde auf die Straße zurückgeschleudert.«

»Sie sagen, er wäre mit Vollgas gefahren.« Der Inspektor beobachtete den Bobby aus schmalen Augen. »Und er hätte die anderen Wagen gerammt.«

»So war es auch«, behauptete der Polizist nervös.

»Warum sagen Sie nicht, daß er ins Schleudern gekommen wäre, daß es ihn auf den Bürgersteig geschleudert, daß er die Herrschaft über seinen Wagen verloren hätte, oder was weiß ich?« Der Inspektor sprach jetzt laut und scharf. Die schrecklichen Bilder zerrten an seinen Nerven.

»Weil er alles absichtlich getan hat«, behauptete Harper. »Wir haben es deutlich gesehen. Er hat die entgegenkommenden Wagen angesteuert. Und er ist absichtlich auf den Bürgersteig in die Gruppe der Passanten gerast. Der Aufprall an der Mauer hat ihn dann getötet.«

Inspektor Coraner gab seinem Sergeanten einen Wink. »Sprechen Sie mit dem zweiten Mann des Streifenwagens«, ordnete er an. Mehr brauchte er nicht zu sagen. Hamlish wußte, worauf es ankam.

Fünf Minuten später war er wieder bei Coraner. »Es stimmt«, sagte er ernst. »Der zweite Mann bestätigt diese Version. Danach hat der Unglücksfahrer absichtlich alle diese Leute verletzt oder getötet. Dort drüben stehen übrigens ungefähr zwei Dutzend Augenzeugen, die dasselbe behaupten und es zu beschwören bereit sind.«

Inspektor Coraner warf einen langen Blick auf den toten Fahrer. »Holt ihn da raus«, sagte er zu dem Streifenpolizisten, nahm seinen Sergeanten am Arm und führte ihn ein Stück zur Seite. »Hören Sie, Hamlish, ist Ihnen schon einmal solch ein Fall untergekommen?«

Daß der Sergeant schwieg, nahm er als Antwort.

»Ich will alles über diesen Mann wissen«, fuhr er fort.

»Über sein Privatleben, seinen Beruf, einfach alles. Und noch etwas, und das ist das wichtigste.«

Sergeant Hamlish zückte sein Notizbuch. Wenn es der Inspektor so dringend machte, war es besser, wann er alles aufschrieb. Coraner war ein angenehmer Vorgesetzter, aber falls einer seiner Mitarbeiter etwas Wichtiges vergaß, wurde er wütend.

»Die Polizisten haben ausgesagt, daß der Unglücksfahrer mit Vollgas in den Piccadilly Circus eingebogen ist. Das heißt, daß er schon vorher wie ein Verrückter gerast ist.« Inspektor Coraner legte eine kurze Pause ein, als müsse er erst nachdenken. Dabei wußte er bereits genau, wie er vorgehen wollte. »Sie verfolgen den Weg des Unglückswagens zurück bis zu dem Moment, in dem der Fahrer durchgedreht hat. Ist das klar? Meinetwegen können Sie Presse und Rundfunk einsetzen, wenn Sie auf den Straßen keine Augenzeugen mehr finden. Und beeilen Sie sich, sonst sinken Ihre Chancen!«

Sergeant Hamlish verlor keine Sekunde. Wenn es der Inspektor dringend machte, war es auch dringend. Er trommelte in aller Eile fünf Polizisten zusammen und ging den Weg des Amokwagens zurück. Auf dem Piccadilly Circus begannen sie mit der Befragung aller möglichen Zeugen, und schon nach einer halben Meile auf dem Haymarket hatten sie Erfolg.

Fassungslos hörte Sergeant Hamlish den Bericht eines Augenzeugen. Seine Achtung vor Inspektor Coraner stieg.

Er nahm den Augenzeugen gleich mit und präsentierte ihn Coraner.

»Ja, tatsächlich«, bestätigte der Mann, der auf dem Haymarket spazierengegangen war, »dieser Wagen rollte ganz langsam an mir vorbei. Dann sah ich plötzlich eine intensiv rot leuchtende Wolke. Sie verschwand in dem Wagen. Der Fahrer hat gleich darauf Vollgas gegeben.«

Sergeant Hamlish beobachtete gespannt das Gesicht seines Vorgesetzten, wurde jedoch enttäuscht.

Inspektor Coraners Gesicht war wie aus Stein gehauen. Nur seine Augen blitzten auf.

***

Zitternd sank Harold Parry wieder in seinen Sessel zurück. Er starrte das Radio an, als wäre es ein Ungeheuer, das ihn jeden Moment verschlingen konnte.

In seinem Kopf dröhnte es. Vor seinen Augen drehte sich alles.

Er wußte nichts von den näheren Umständen, die zu dieser Rundfunkmeldung geführt hatten. Er ahnte nicht, daß ein Reporter das Gespräch zwischen den Yard-Leuten und dem Augenzeugen belauscht hatte, obwohl der Inspektor eine Nachrichtensperre verfügt hatte.

Harold Parry hatte nur gehört, daß ein Autofahrer eine unbeschreibliche Amokfahrt begangen hatte, nachdem sein Wagen mit einer intensiv rot leuchtenden Gaswolke zusammengestoßen war. Mehrere Personen schwebten in Lebensgefahr, einige waren getötet worden, zahlreiche verletzt. Zuverlässige Zahlen gab es noch nicht. Der Amokfahrer selbst war tot. Er würde nicht mehr aussagen können.

Der Nachrichtensprecher erwähnte zwar, daß der Unglücksfahrer möglicherweise geistesgestört gewesen war, doch Harold Parry glaubte nicht daran.

»Die rote Wolke«, murmelte er stöhnend und verbarg sein Gesicht in den Händen. »Die rote Wolke! Eine Todeswolke!«

In allen Details lief vor seinem geistigen Auge das Zusammentreffen mit dem unheimlichen Unbekannten ab. Zweimal in den letzten Tagen hatte eine leuchtend rote Gaswolke eine wichtige Rolle bei Gewaltverbrechen gespielt. Damit stand für den Chemiker fest, daß es sich um den Stoff handelte, den er hergestellt hatte. Jetzt handelte es sich um keinen Zufall mehr.

Parry konnte sich nicht erklären, wie dieses Gas wirkte. Um ein Nervengift oder ein ähnliches Mittel handelte es sich bestimmt nicht. Auf ihn selbst hatte es keine Wirkung gehabt. Dennoch mußte es die Ursache für den Überfall und für die Amokfahrt sein.

In den Nachrichten um dreiundzwanzig Uhr wurde eine rot eingefärbte Stelle am Haymarket erwähnt. Außerdem hatte man in dem Unglücksauto rote Farbspuren gefunden, zweifellos kein Blut. Das war alles.

In dieser Nacht tat Harold Parry kein Auge zu. Er fühlte sich für die schrecklichen Vorfälle verantwortlich, und mehr als einmal griff er zum Telefon, um Scotland Yard anzurufen. Aber er schreckte jedesmal davor zurück.

Was sollte er der Polizei erzählen? Daß ein Mann in sein Labor eingedrungen und wieder verschwunden war, obwohl er kein Türschloß gewaltsam geöffnet hatte? Daß er, Parry, nach einem alten Alchimistenrezept eine Flüssigkeit hergestellt hatte, die wahrscheinlich Menschen aggressiv und gefährlich machte? Daß Flüssigkeit und Rezept genauso geheimnisvoll verschwunden waren, wie er sie erhalten hatte? Die Polizisten mußten ihn für einen Lügner oder für verrückt halten.

Stundenlang stand Harold Parry am Fenster und starrte in den dunklen Garten hinaus. Regen prasselte gegen die Scheiben. Er fror, aber er verließ seinen Platz nicht.

Als ein trüber Morgen über London dämmerte, kam Parry endlich eine Idee. Wenn er schon nicht zur Polizei gehen konnte, mußte er sich an andere Leute um Hilfe wenden. Dafür kamen nur zwei Personen in Frage, zwei Kollegen. Er war mit ihnen nicht befreundet, aber wenn er sich schon jemandem anvertrauen mußte, dann nur den beiden.

Bereits eine halbe Stunde vor Arbeitsbeginn stand er vor dem Haupteingang des chemischen. Werks und wartete auf seine Kollegen.

Sie kamen pünktlich. Harold Parry vertrat ihnen den Weg.

Schon wollten sie ihn begrüßen, als sie über sein Aussehen erschraken.

»Ich brauche Hilfe«, sagte Harold Parry tonlos. »Es geht um Leben und Tod.«

***

Zur gleichen Zeit betrat Inspektor Coraner sein Büro im Yard. Er sah genauso müde und übernächtigt aus wie sein Sergeant, der hinter seinem Schreibtisch saß und eingenickt war.

Als Coraner die Tür ins Schloß schmetterte, schnellte Hamlish erschrocken hoch. Coraner winkte ab.

»Bleiben Sie sitzen«, murmelte er erschöpft. »Genügt, daß ich Ärger habe. Ich mache Ihnen keinen.«

»Die Sache mit dem Rundfunkreporter?« fragte Hamlish mitfühlend.

Der Inspektor nickte. »Allerdings.« Er setzte sich seufzend und goß sich aus einer bauchigen Kanne eine Tasse Tee ein. »Eine peinliche Panne. Aber wie konnte ich ahnen, daß uns ein Reporter mit einem Richtmikrofon belauscht? Der Superintendent meinte jedenfalls vorhin, es hätte mir nicht passieren dürfen. Und damit hat er sogar recht. Jetzt ist die Sache mit der roten Wolke raus, und das ganze Land spricht darüber.«

»Schöne Aussichten«, stellte der Sergeant fest und gähnte herzhaft. »Wie geht es weiter?«

Coraner zuckte die Schultern. »Das weiß niemand, Hamlish. Die Nachrichtensperre funktioniert jetzt. Kein Wort dringt mehr nach draußen. Anordnung von ganz oben. Sie haben die besten Spezialisten auf diese verdammte Wolke angesetzt, besser gesagt, auf die roten Rückstände. Unser Labor hat wieder nichts herausgefunden, und ich habe etwas läuten hören. Im Vertrauen, Hamlish, die Spezialisten haben auch nichts herausgefunden.«

Der Sergeant riß den Mund zu einem zweiten Gähnen auf. »Dann steht uns eine harte Zeit bevor«, erklärte er, sobald er wieder sprechen konnte.

Zu seiner Überraschung begann der Inspektor zu grinsen.

»Nicht ganz so hart, wie Sie glauben«, sagte Coraner erleichtert. »Es hat auch eine gute Seite, daß sich der Fall so ausgeweitet hat. Er ist für uns beide zu groß geworden. Wir arbeiten zwar noch mit, aber wir brauchen ihn nicht mehr aufzuklären. Dafür sind jetzt der Superintendent und ein paar andere hohe Tiere zuständig. Wir sind nicht mehr verantwortlich, wenn eine neue Panne passiert.«

»Wenigstens etwas«, rief der Sergeant erfreut aus. »Das ist wirklich eine gute Nachricht. Und nun? Gehen wir endlich nach Hause? Eine durchwachte Nacht mit einem Amokfahrer und einem neugierigen Reporter reicht mir.«

»Mir auch!« Coraner griff nach seinem Mantel und stülpte den Hut auf seinen Kopf. »Es regnet. Ziehen Sie sich etwas an, sonst erkälten Sie sich, und Ihr freier Tag ist im Eimer.«

»Ich werde schon aufpassen«, versprach der Sergeant.

Als die beiden Kriminalisten den Yard verließen, waren sie überzeugt, einen ruhigen Tag vor sich zu haben. Sie sollten sich gründlich verrechnen.

***

»Was ist denn mit Ihnen los?« fragte Karen Nelson und trat einen Schritt näher an Harold Parry heran. »Sie sehen aus, als hätten Sie seit Tagen nicht geschlafen.«

»So ungefähr stimmt das«, murmelte der Chemiker. »Kann ich Sie beide sprechen? Jetzt gleich? Es ist sehr wichtig.«

»Warum nicht?« meinte Lionel Trent, der zweite Kollege, dem Parry vertraute. »Kommen Sie, wir reden drinnen weiter.«

Parry zögerte. Er hatte eigentlich vorgehabt, an diesem Tag den Betrieb nicht zu betreten, doch es ließ sich nicht vermeiden. Karen und Lionel hätten ihn bestimmt nicht hier draußen auf der Straße angehört. Ihre Arbeit begann in wenigen Minuten.

Sie gingen in die Kantine, in der sie um diese Zeit ungestört waren.

»Hoffentlich gibt es keinen Ärger, wenn wir so früh schon eine Pause einlegen«, meinte Karen Nelson lächelnd.

Niemand antwortete ihr. Harold Parry sah sich gehetzt um, und Lionel beobachtete seinen Kollegen.

»Rücken Sie endlich mit der Sprache heraus!« forderte er Parry auf. »Tun Sie nicht so geheimnisvoll.«

»Also gut!« Parry gab sich einen Ruck. »Aber Sie müssen mir vorher eins versprechen. Sie lassen mich zu Ende erzählen, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen. Danach können Sie tun, was Sie wollen.«

Karen Nelson und Lionel Trent stimmten verwundert zu, und Parry begann zu erzählen. Er schilderte alles haargenau, vom ersten Zusammentreffen mit dem Unbekannten bis zum Verschwinden der rätselhaften roten Flüssigkeit.

Er sah seinen Kollegen mehr als einmal an, daß sie ihn gern unterbrochen hätten, aber sie hielten sich an die Abmachung. Und als er schließlich geendet hatte, blieben sie schweigend sitzen.

»Na, was sagen Sie?« fragte Parry ungeduldig, als ihm das Schweigen zu lange dauerte.

Karen und Lionel wechselten unsichere Blicke. Gleichzeitig zuckten sie die Schultern.

»Ich weiß nicht recht«, murmelte Karen.

»Also, ehrlich, Parry, ich…« Lionel Trent suchte nach Worten.

»Ich verstehe.« Harold Parry nickte bitter. »Sie halten mich für verrückt. Sie glauben, daß ich endgültig durchgedreht habe, weil ich seit Jahren vergeblich an einer großen Erfindung arbeite. Sie glauben, daß ich einen Arzt brauche, weil meine Nerven nicht mehr mitspielen. Aber ich sage Ihnen, daß sich Fälle wiederholen werden, in denen zuerst eine rote Wolke auftaucht. Sie können es in den Zeitungen nachlesen. Fragen Sie bei Scotland Yard nach. Ich lüge nicht, und ich bilde mir nichts ein. Jedes Wort an meiner Geschichte stimmt, so verrückt sie auch klingt.«

»Eben, das ist es«, sagte Karen Nelson plötzlich entschlossen. »Mr. Parry, ich glaube Ihnen!«

»Aber, Karen!« rief Lionel überrascht.

Harold Parry war nicht weniger verblüfft. »Sie glauben mir?« rief er erleichtert. »Wieso das?«

Karen Nelson lächelte flüchtig. »Weil Ihre Geschichte so verrückt ist, daß Sie sie bestimmt nicht erfunden haben. Eine solche Geschichte fällt einem nicht ein. Man muß sie schon erlebt haben.«

»Du hast recht«, stimmte Lionel zu. »Das leuchtet auch mir ein. Aber was jetzt? Gehen wir doch zu Scotland Yard.«

»Auf keinen Fall«, rief Harold Parry hastig, und dann erklärte er seinen Kollegen, warum er sich nicht gleich an die Polizei gewandt hatte. Sie stimmten ihm schließlich zu.

»Aber was dann?« fragte Karen ratlos.

»Sie müssen sich etwas einfallen lassen«, sagte Parry beschwörend. »Sie müssen diesen Mann finden, der mich als Werkzeug mißbraucht hat. Sie müssen ihm diese unheimliche Substanz wegnehmen und sie unschädlich machen.«

»Das ist ja auch ganz einfach«, sagte Lionel mit einem humorlosen Grinsen. »Na gut, Karen, nehmen wir uns Urlaub. Jetzt gleich. Hoffentlich spielen unsere Chefs mit.«

»Wozu Urlaub?« fragte Parry erstaunt.

»Glauben Sie, wir können in unserer knappen Freizeit alles tun, was Sie eben aufgezählt haben?« Karen stand energisch auf. »Verlieren wir keine Zeit. Auf diese Gelegenheit habe ich schon lange gewartet. Detektiv spielen und dabei einen guten Job riskieren.«

Als sie die Tür erreichten, rief Harold Parry sie noch einmal an.

»Danke«, sagte er zu seinen Kollegen.

Sie nickten dem bleichen, müden Mann zu, ehe sie die Kantine verließen.

***

Inspektor Coraner war so müde, als er seine Wohnung betrat, daß er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Trotzdem schlief er nicht sofort ein.

Draußen war es hell. Außerdem ging ihm der seltsame Fall nicht aus dem Kopf. Als er endlich um die Mittagszeit einschlief, klatschten dicke Regentropfen gegen die Scheiben. Schwarze Wolken hingen über London.

Schrilles Klingeln ließ ihn hochfahren. Schlaftrunken griff der Inspektor nach seinem Wecker, doch der gab keinen Ton von sich. Aus geröteten Augen starrte er auf das Telefon. Falls es sich um keine falsche Verbindung handelte, war es mit seiner Ruhe vorbei. Ein Anruf bedeutete bei seinem Beruf meistens Ärger.

»Hallo«, sagte er knurrend in den Hörer.

»Guten Tag, Inspektor Coraner«, sagte eine unbekannte Männerstimme. »Entschuldigen Sie die Störung, aber in der Zeitung steht, daß Sie den Fall vom Piccadilly bearbeiten. Sie wissen schon, diese Amokfahrt.«

Sofort war der Inspektor hellwach. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, wer ihn anrief, aber jetzt mußte er auf jeden Fall vorsichtig sein. Entweder erhielt er nützliche Informationen, oder jemand wollte ihn aushorchen. In beiden Fällen würden es später seine Vorgesetzten nicht als Entschuldigung gelten lassen, daß er müde war.

»Ich habe mit dem Fall zu tun«, sagte er zurückhaltend. »Worum geht es?«

»Und diesen Überfall im Hyde-Park bearbeiten Sie doch auch, nicht wahr?« fragte der Anrufer.

»Überfall im Hyde-Park?« Der Inspektor spürte, wie seine Hand, die den Hörer hielt, feucht wurde. »Welchen Überfall meinen Sie?«

»Den, bei dem die Blätter der Büsche rot gefärbt waren«, antwortete der Anrufer prompt. »Um genauer zu sein, ich kann Ihnen sagen, woher diese rote Farbe stammen könnte.«

Inspektor Coraner verschlug es die Sprache. Mit allem hatte er gerechnet, nur damit nicht. Ganz Scotland Yard zerbrach sich über dieses Phänomen den Kopf, und jetzt rief jemand an und bot ihm die Aufklärung an.

»Sprechen Sie«, sagte er heiser vor Aufregung. »Aber versuchen Sie nicht, mich zu belügen. Warum rufen Sie mich überhaupt zu Hause und nicht im Yard an?«

»So geht das nicht«, sagte plötzlich eine Frauenstimme. »Laß mich!«

Es polterte im Hörer, dann meldete sich die Frau.

»Inspektor Coraner, Sie kennen uns nicht, aber wir haben eine Erklärung für beide Vorfälle«, sagte sie energisch. »Wir können uns aber nicht offiziell an die Polizei wenden, weil wir keine Beweise haben. Und unsere Geschichte klingt mehr als verrückt. Wenn Sie wollen, treffen wir uns mit Ihnen an einem neutralen Ort. Sollten Sie jemanden mitbringen oder uns festnehmen, würden wir alles abstreiten. Sind Sie mit unseren Bedingungen einverstanden?«

Inspektor Coraner hatte schon eine heftige Absage auf den Lippen, doch etwas in der Stimme der Frau ließ ihn schweigen. Sie sprach nicht wie jemand, der sich einen Scherz machen wollte. Es klang vielmehr danach, als wüßte diese Frau sehr genau, was sie wollte.

»Einverstanden«, erklärte er daher nach kurzem Zögern. »Auf dem Haymarket ist eine Teestube. Dort warte ich in einer halben Stunde auf Sie. Kennen Sie mich?«

»Nein«, erwiderte die Frau. »Legen Sie die Times vor sich auf den Tisch, und stellen Sie Ihre Teetasse genau in die Mitte der gefalteten Zeitung. Wir sprechen Sie dann an – vorausgesetzt, Sie wollen uns keine Falle stellen.«

»Ich werde allein kommen«, versprach der Inspektor. »Übrigens, Miß, ich bin erst heute abend wieder im Dienst. Vielleicht beruhigt Sie das.«

Die Frau lachte leise. »Keineswegs«, sagte sie und legte auf.

Inspektor Coraner sprang aus dem Bett und zog sich hastig an.

***

»Das muß er sein«, sagte Lionel Trent zu seiner Begleiterin. Karen Nelson war nicht nur seine Kollegin, sondern auch seine Freundin. Man sah die beiden immer zusammen. Es wäre Harold Parry gar nicht möglich gewesen, nur einen von ihnen um Hilfe zu bitten. Deshalb hatte er sich gleich an beide gewandt.

Karen Nelson blickte über den Rand ihrer Teetasse zu dem kleinen, unscheinbaren und zur Fülle neigenden Mann mit den schütteren Haaren hinüber. Er war vor fünf Minuten in die Teestube gekommen, hatte eine Times vor sich auf den Tisch gelegt und seine Tasse auf die gefaltete Zeitung gestellt.

»Der Tee muß schon kalt geworden sein«, stellte Karen fest. Sie nickte ihrem Begleiter aufmunternd zu. »Versuchen wir unser Glück!«

Sie standen auf und gingen zu dem Mann hinüber, der ihnen erwartungsvoll entgegensah.

»Sie sehen müde aus, Sir«, meinte Karen Nelson lächelnd. »Sind Sie vielleicht im Schlaf gestört worden?«

Inspektor Coraner deutete auf die beiden freien Stühle. »Durch einen anonymen Telefonanruf«, bestätigte er. »Mein Name ist Coraner.«

»Inspektor Coraner«, ergänzte Lionel Trent. »Unsere Namen tun vorläufig nichts zur Sache.«

Sie setzten sich und maßen einander mit Blicken, bis es Karen zu lange dauerte.

»Wir erzählen Ihnen unsere Geschichte«, sagte sie entschlossen, »und hinterher können Sie sich überlegen, was Sie damit anfangen.«

Schon nach den ersten Worten wollte Coraner der jungen Frau ins Wort fallen, doch Karen ließ sich nicht unterbrechen. Und je länger sie sprach, desto aufmerksamer hörte der Inspektor zu. Als sie fertig war, saßen sie alle schweigend an dem Tisch.

Lionel und Karen waren vernünftig genug, den Inspektor zu keiner Stellungnahme zu drängen. Coraner starrte vor sich auf den Boden, griff gedankenverloren nach seiner Tasse und nahm einen Schluck.

»Der Tee ist eiskalt«, sagte er verärgert und bestellte frischen. Erst als er ein paar Schlucke des dampfenden Getränks genommen hatte, sah er die beiden Fremden an.

»Eine solche Geschichte erfindet niemand«, stellte er nüchtern fest. »Vor allem erzählt er sie keinem Beamten von Scotland Yard. Es sei denn, er wäre vollständig verrückt, und so sehen Sie mir nicht aus.«

»Dann glauben Sie uns?« fragte Lionel Trent überrascht.

Der Inspektor hob abwehrend die Hände. »Nicht so hastig, Sir! Ich nehme an, daß Sie mir diese Geschichte in gutem Glauben erzählt haben. Die Frage ist jetzt, ob Ihr Bekannter Sie belogen hat.«

»Ich habe dasselbe wie Sie gesagt, als er uns die Geschichte erzählte«, antwortete Karen. »Sie ist zu verrückt, um erfunden zu sein. Ich bin fest davon überzeugt, daß sich alles wirklich so abgespielt hat.«

Coraner nickte. »Ja, Sie haben wahrscheinlich recht«, sagte er und nippte an seinem Tee. »Wahrscheinlich.«

»Und was werden Sie jetzt machen?« erkundigte sich Lionel. »Sprechen Sie mit Ihren Vorgesetzten?«

Der Inspektor lachte lautlos, daß sich sein massiger Körper schüttelte. »Damit sie mich vorzeitig in den Ruhestand schicken? Nein, Sir, so dumm bin ich nicht. Kein Mensch würde mir diese Geschichte glauben.«

»Aber was machen Sie dann?« rief Karen heftig. »Sie können doch nicht abwarten, daß noch etwas geschieht.«

Der Inspektor blinzelte ihr zu. »Ich warte auf einen Geistesblitz, Miß«, erklärte er. »Der stellt sich auch bei uns Yardleuten nicht so schnell ein. Aber er kommt. Irgendwann.«

Damit zahlte er und stand auf.

»Sie wollen mir nicht sagen, wer Sie sind?«

Lionel zögerte, aber Karen winkte ab. »Wir warten damit lieber noch eine Weile, Inspektor. Ich möchte erst wissen, wie Ihr Geistesblitz aussieht.«

»Sehr vernünftig«, sagte Coraner. »Rufen Sie mich wieder an!«

Ohne ein weiteres Wort verließ er die Teestube. Karen und Lionel sahen ihm nach, bis er in dem dichten Regen verschwunden war.

»Ich glaube, bei ihm ist der Fall in guten Händen«, meinte Lionel Trent.

»Glaube ich auch«, stimmte Karen zu. »Trotzdem sollten wir uns weiter darum kümmern. Die Sache beginnt mich zu interessieren.«

***

Nachdem er drei Stunden lang vergeblich zu arbeiten versucht hatte, fuhr Harold Parry nach Hause. Niemand zweifelte, als er sich krank meldete. Er sah elend aus. Die Belastungen der letzten Tage waren zuviel für ihn gewesen.

Je länger er über die Vorfälle nachdachte, desto mehr fühlte er sich für alles verantwortlich. Inzwischen stand fest, daß bei der Amokfahrt drei Menschen getötet und sieben schwer verletzt worden waren, abgesehen von dem Unglücksfahrer selbst und den Leichtverletzten.

Parry schloß sich in seinem Haus ein und nahm sich vor, mit niemandem mehr zu sprechen, seine Kollegen Karen und Lionel ausgenommen. Sie würden sich darum kümmern, daß nicht noch mehr Unglück geschah. Da war er ganz sicher. Sie hatten seine Geschichte geglaubt, und das war schon mehr, als er in seiner Situation verlangen konnte.

Türen und Fenster waren verriegelt, auch im Labor. Niemand konnte das Haus betreten. Es war ein altes Gebäude, das besonders gut gesichert war. Sogar ein erfahrener Einbrecher hätte Schwierigkeiten gehabt und zumindest ein Geräusch verursacht.

Trotzdem war Harold Parry nachmittags um zwei Uhr nicht mehr allein.

Zuerst hörte er in der Diele ein scharrendes Geräusch. Er erstarrte und richtete sich angespannt auf. Das Geräusch wiederholte sich.

Dort draußen war jemand! Das Geräusch stammte zweifellos von einem Schuh, der über den rauhen Holzboden schleifte.

Parry konnte sich nicht erklären, wie der Eindringling die Eingangstür geöffnet hatte. Er wollte um Hilfe rufen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Außerdem hätte es ihm nicht viel genützt. Die nächsten Häuser lagen weit entfernt. Niemand hätte ihn gehört.

Das Telefon stand draußen in der Diele. Er konnte auch nicht die Polizei anrufen, so lange sich der Eindringling im Vorraum aufhielt. Lautlos erhob sich Harold Parry aus seinem Sessel und ging auf Zehenspitzen zum Kamin. Entschlossen ergriff er den Schürhaken und hob ihn hoch über den Kopf.

Wer immer in sein Haus eingedrungen war, er sollte sich wundern!

Jetzt war nichts mehr zu hören. Vielleicht war der Einbrecher ins Obergeschoß gegangen, und Parry hatte Gelegenheit zur Flucht. Oder er konnte die Polizei anrufen.

Endlich stand der Chemiker vor der Tür. Zögernd streckte er die Hand nach der Klinke aus.

Mit einem Ruck riß er die Tür auf.

Der Eindringling stand direkt vor ihm.

Harold Parry schlug mit aller Kraft zu.

***

Sergeant Hamlish sah nicht viel munterer als sein Vorgesetzter aus, als er das Büro im Yard betrat. Inspektor Coraner saß bereits vor seinem Schreibtisch und blätterte in Untersuchungsberichten.

»Wo brennt es?« fragte der Sergeant und setzte sich grußlos. Er betrachtete den Inspektor, der merkwürdig verlegen wirkte. Hamlish konnte sich darauf keinen Reim machen.

»Hier, die Ergebnisse aus drei fremden Labors.« Coraner hob die Berichte mit hilfloser Geste hoch und ließ sie wieder auf den Schreibtisch fallen. »Niemand hat etwas über die roten Verfärbungen herausgefunden. Unser Labor im Yard war also doch nicht so dumm.«

Sergeant Hamlish antwortete nicht, sondern wartete ab, was der Inspektor noch für ihn hatte. Denn daß noch etwas kommen mußte, stand fest. Wegen eines negativen Untersuchungsergebnisses hatte ihn Coraner nicht telefonisch geweckt und sofort in den Yard bestellt.

»Ich weiß jetzt, woher die rote Verfärbung stammt«, sagte Coraner, ohne den Sergeanten anzusehen. »Aber ich kann nichts damit anfangen, Hamlish.«

Der Sergeant starrte seinen Vorgesetzten mit offenem Mund an. »Was sagen Sie da?« rief er. »Sie wissen es? Aber, das ist doch phantastisch!«

»Eben nicht«, antwortete der Inspektor dumpf und wandte sich Hamlish zu. In seinem runden Vollmondgesicht zuckte kein Muskel. »Hören Sie genau zu, und dann sagen Sie mir, ob ich für meinen Posten schon zu alt bin oder nicht.«

Auch Sergeant Hamlish unterbrach die Erzählung kein einziges Mal, aber nicht aus Verblüffung, sondern aus Respekt vor seinem Chef. Außerdem fürchtete er, Inspektor Coraner könnte restlos die Nerven verlieren, wenn er die Gedanken seines Assistenten erriet.

»Na, was sagen Sie dazu?« Um Coraners Mund spielte ein spöttisches Lächeln. »Sie würden mich augenblicklich zur vorzeitigen Pension vorschlagen, stimmt es?«

»Das nicht«, antwortete der Sergeant zögernd. »Aber…«

»Aha!« Coraner sprang auf, verschränkte die Arme auf dem Rücken und lief in ihrem gemeinsamen Büro auf und ab. »Aber… Sie halten mich für verrückt, daß ich diese Geschichte glaube. Vielleicht haben Sie recht, aber ich habe mit diesen Leuten gesprochen. Ich halte sie nicht für Spinner. Sie haben nichts davon, daß sie uns auf eine falsche Spur hetzen.«

»Dann wollen Sie tatsächlich nach diesem Unbekannten suchen, der den unbekannten Chemiker dazu gebracht hat, eine unbekannte Substanz herzustellen?« fragte Sergeant Hamlish entgeistert.

»Wir werden nach diesem Mann suchen, mein Lieber.« Coraner blieb vor seinem Mitarbeiter stehen und blickte ihn beschwörend an. »Helfen Sie mir dabei, Hamlish. Und tun Sie mir einen Gefallen. Kein Wort zu Kollegen oder Vorgesetzten.«

Fast eine Minute lang schwiegen die beiden Männer, bis der Sergeant endlich nickte.

»Also gut, Inspektor«, sagte er. »Ich werde Ihnen helfen.«

»Danke.« Coraner atmete erleichtert auf. »Fangen wir gleich an, auch wenn wir nicht wissen, wo.«

***

Der Feuerhaken pfiff durch die Luft. Harold Parry legte seine ganze Kraft hinter den Schlag.

Im letzten Augenblick riß er die Hände zur Seite. Der Haken schrammte über den Türpfosten und verfehlte den Eindringling um Haaresbreite.

Parry ließ die Arme sinken und starrte ungläubig auf den Mann. Es war der Unbekannte, der ihm das Alchimistenrezept gebracht und wieder entwendet hatte. Er stand ganz ruhig da, als habe er von Anfang an gewußt, daß ihm Parry nichts tun würde.

Auch heute konnte der Chemiker das Gesicht des Unbekannten nicht genau erkennen. Wie bei ihrem ersten Zusammentreffen legten sich Schleier vor seine Augen, wenn er den Mann direkt ansah.

»Setzen Sie sich, Mr. Parry«, sagte der Unbekannte mit seiner ruhigen, zwingenden Stimme. »Ich habe mit Ihnen zu reden.«

Mit schleppenden Bewegungen ging der Chemiker zum Kamin, legte den Feuerhaken auf seinen Platz zurück und setzte sich gehorsam. Der Unbekannte kam nun ebenfalls in den Raum und blieb vor dem Chemiker stehen.

»Sie haben versucht, etwas gegen mich zu unternehmen«, stellte er ruhig fest. »Sie wollten die Polizei und zwei Ihrer Kollegen auf meine Spur hetzen. Sie hätten wissen müssen, daß das nicht möglich ist. Ich verfolge meine eigenen Ziele, und niemand kann und wird mich aufhalten.«

»Ich habe nur versucht…«, setzte Parry an, doch der Fremde winkte herrisch ab.

»Sie können sich Ihre Ausflüchte sparen, Mr. Parry«, sagte er scharf. »Ich kann in Ihren Gedanken wie in einem aufgeschlagenen Buch lesen. Mich können Sie nicht täuschen. Sie sind keine Gefahr für mich, aber ich will nicht, daß mir jemand Schwierigkeiten macht. Ich will ganz ungestört sein. Und deshalb muß ich etwas unternehmen. Sie haben es sich selbst zuzuschreiben.«

Parry fühlte die Gefahr auf sich zukommen, aber er konnte sich nicht wehren. Hilflos saß er vor dem unheimlichen Mann, der ihm die Hände entgegenstreckte.

Im nächsten Moment breitete sich in Parrys Kopf lähmende Kälte aus, die seine Gedanken auslöschte. Stumpf starrte er vor sich hin. Er hörte nicht mehr, daß der Fremde leise, beschwörende Worte in einer unverständlichen Sprache hersagte. Er sah auch nicht, daß die feingliedrigen Hände des Mannes magische Bewegungen ausführten, kurz über seine Stirn strichen und seine Schläfen berührten.

Als der Fremde das Haus lautlos verließ, blieb Harold Parry noch eine Weile sitzen. Als er aufstand, hatte er alles vergessen. Er ging in sein Privatlabor hinüber und begann wieder mit seinen vergeblichen Forschungen.

***

»So hat es keinen Sinn«, erklärte Karen Nelson. Sie saß mit ihrem Freund in einer Teestube am Piccadilly Circus und schlüpfte stöhnend aus ihren Schuhen. »Meine Füße sind nur mehr eine einzige blutige Masse, so viel sind wir gelaufen.«

»Wir mußten mit allen Leuten sprechen, die eventuell Augenzeugen waren«, gab Lionel zu bedenken. »Wenn es dich tröstet, meine Füße schmerzen auch.«

»Es tröstet mich nicht.« Karen trank einen Schluck Tee und stellte ihre Tasse heftig ab. »Wir haben überhaupt nichts herausgefunden. Und dafür haben wir den halben Tag geopfert. Wir müssen anders vorgehen.«

»Und wie?« fragte Lionel, dem das Detektivspiel längst nicht mehr so interessant erschien wie am Vormittag.

»Wir rufen wieder den Inspektor an«, schlug Karen vor. »Vielleicht hat er schon etwas herausgefunden.«

Lionel betrachtete seine hübsche Begleiterin. Er kannte Karen gut genug, um eins zu wissen: Wenn ihre hellgrünen Augen so funkelten wie jetzt, war sie von ihrer Idee nicht mehr abzubringen.

»Also gut, rufen wir ihn an«, stimmte er zu.

Sie zahlten und suchten nach dem nächsten öffentlichen Telefon. In seiner Wohnung meldete sich der Inspektor nicht, weshalb sie es im Yard versuchten.

»Hoffentlich hetzt uns Coraner nicht seine Leute auf den Hals«, sagte Karen, dann kam die Verbindung zustande.

»Ich habe darauf gewartet, daß Sie mich anrufen«, sagte der Inspektor, sobald er gehört hatte, wer sprach. »Haben Sie neue Hinweise für mich?«

»Im Gegenteil«, meinte Karen enttäuscht. »Wir wollten von Ihnen einen Hinweis haben, damit wir die Spur dieses Unbekannten verfolgen können.«

»Tut mir leid, so kommen wir nicht weiter.« Inspektor Coraners Stimme klang gereizt. »Wir jagen ein Phantom. Und ich kann nicht einmal den ganzen Polizeiapparat einsetzen, weil ich niemanden ins Vertrauen ziehen darf.«

»Aber irgend etwas müssen wir doch unternehmen!« rief Karen verzweifelt.

»Wenn unser Bekannter recht hat, stehen wir erst am Anfang einer Serie von Unglücksfällen und Verbrechen!«

»Eben deshalb muß ich unbedingt mit Ihrem Bekannten sprechen«, antwortete der Inspektor. »Arrangieren Sie ein Zusammentreffen mit ihm. Ich garantiere ihm, daß ich keine Schwierigkeiten machen werde. Sagen Sie ihm das! Es ist unbedingt notwendig, daß ich ihn selbst befragen kann. Nur so kommen wir weiter.«

Karen überlegte nicht lange. »Wir werden mit ihm sprechen und Sie dann wieder anrufen«, versprach sie, legte auf und berichtete Lionel, was sie erreicht hatte.

»Dann müssen wir Parry überreden, daß er mit dem Inspektor spricht«, sagte Lionel achselzuckend und betrat die Telefonkabine. Er rief im Labor an, doch dort erfuhr er, daß sich Parry krank gemeldet hatte.

Sie kannten die Privatadresse des Chemikers. Bereits eine halbe Stunde später fuhr Karen Nelson ihren Wagen vor der alten Villa an den Straßenrand und stieg mit Lionel aus. Sie klingelten, doch niemand kam an die Tür.

»Vielleicht schläft er«, meinte sie.

»Oder er ist in seinem Labor.« Lionel reckte den Hals, um über die dichte Hecke zu sehen. »Ich glaube, es brennt Licht.«

Er legte den Zeigefinger auf den Klingelknopf und nahm ihn erst wieder weg, als sie hinter der Tür eine ungeduldige Stimme hörten.

»Schon gut, ich komme ja schon!« rief Harold Parry.

Im nächsten Augenblick flog die Tür auf.

»Sie?« Parry starrte seine Besucher überrascht an. »Was ist los? Wollen Sie sich nach meinem Zustand erkundigen, weil ich mich krank gemeldet habe? So schlimm ist es auch wieder nicht. Ich habe mich nicht gut gefühlt, aber jetzt geht es wieder.«

»Das ist es nicht.« Lionel deutete auf die offene Wohnzimmertür. »Dürfen wir reinkommen?«

Widerwillig gab Harold Parry den Eingang frei. »Ich war gerade mit einigen Experimenten beschäftigt«, murmelte er. »Deshalb hat es auch so lange gedauert. Setzen Sie sich!«

Karen und Lionel folgten seiner Einladung. Er bot ihnen nichts an, ein deutliches Zeichen, daß sie bald wieder gehen sollten.

»Also was gibt es?« fragte Parry, als seine Besucher von sich aus nicht zu sprechen begannen.

»Inspektor Coraner von Scotland Yard möchte sich unbedingt mit Ihnen persönlich unterhalten, Harold«, erklärte Karen. »Er glaubt zwar unsere, das heißt, Ihre Geschichte, aber er braucht nähere Angaben, wie das so schön heißt, und die können nur Sie liefern.«

Parry runzelte die Stirn und zog die Augenbrauen hoch. Er wirkte in diesem Moment so verblüfft, daß Lionel sich fragte, ob mit seinem Kollegen noch alles stimmte.

»Inspektor von Scotland Yard?« fragte Parry gedehnt. »Und was heißt hier – meine Geschichte? Wovon sprechen Sie überhaupt? Geht es denn die Polizei etwas an, wenn ich einen Tag nicht in der Firma bin? Oder wenn ich mich in meinem Privatlabor mit Forschung beschäftige?«

»Harold!« Lionel Trent stand verärgert auf. »Was für eine Komödie spielen Sie uns da vor? Sie wissen so gut wie wir, daß es um diese geheimnisvolle Flüssigkeit geht, die Sie angeblich nach einem Alchimistenrezept hergestellt haben!«

»Alchimistenrezept?« Harold Parry sah aus, als würde er jeden Moment in schallendes Gelächter ausbrechen. »Das soll wohl ein Witz sein, wie? Ich arbeite nach wissenschaftlichen Methoden, Lionel, sonst nichts. Und jetzt erklären Sie mir bitte in allem Ernst, worum es geht.«

»Mr. Parry.« Karen sprach sehr reserviert. »Ziehen Sie Ihre Geschichte zurück? Wollen Sie mit dem Fall nichts mehr zu tun haben? Oder haben Sie uns an der Nase herumgeführt?«

»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen«, versicherte Parry. »Ich schwöre Ihnen, ich habe keine Ahnung…«

»Komm, Karen, wir gehen!« Lionel Trent schritt entschlossen zum Ausgang. Karen folgte ihm.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, traten sie auf die Straße und ließen einen völlig verwirrten Harold Parry zurück.

»Also hat er uns hereingelegt, damit wir uns lächerlich machen!« schimpfte Lionel, als sie wieder in Karens Wagen saßen.

Seine Freundin schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Darling«, sagte sie nachdenklich. »Ich kenne Parry schon ziemlich lange. Er kann nicht lügen, und er ist kein guter Schauspieler. Seine Verwirrung und Ahnungslosigkeit waren echt. Er weiß wirklich nicht mehr, wovon wir sprechen.«

»Dann hat er diese ganze Geschichte wahrscheinlich nur erfunden, um sich interessant zu machen«, rief Lionel aufbrausend.

»Glaube ich auch nicht.« Karen startete noch immer nicht. »Ich denke daran, daß dieser Unbekannte über merkwürdige Kräfte verfügen muß. Vielleicht hat er Parry die Erinnerung genommen. Erinnere dich, Lionel! Parry hat von Anfang an gesagt, daß er das Gesicht dieses Mannes nicht erkennen konnte. Der Fremde muß einen ungeheuren geistigen Einfluß auf sein Opfer gehabt haben. Es wäre doch denkbar…«

»Ich habe schon verstanden.« Lionel gab sich geschlagen. »Die Frage ist nur, was wir dem Inspektor sagen sollen.«

»Die Wahrheit, Darling, was sonst?«

Karen ließ den Motor anspringen. »Die Wahrheit. Das ist immer das Beste.«

***

»Hier sind die Berichte über den Amokfahrer.« Sergeant Hamlish legte einen Stapel Papiere auf den Schreibtisch seines Vorgesetzten. »Sie wollten doch alles über diesen Mann wissen.«

»Allerdings.« Der Inspektor blätterte die Unterlagen flüchtig durch. »Rechtsanwalt, tadelloser Ruf, keine geschäftlichen oder privaten Sorgen, keine Auseinandersetzungen vor der Amokfahrt, körperlich und geistig gesund. So ungefähr habe ich mir das vorgestellt. Hamlish, das ist kein Fall wie andere. Hier spielen Kräfte eine Rolle, von denen wir uns nichts träumen lassen.«

»Ja, Sir«, sagte Hamlish knapp.

Der Inspektor blickte stirnrunzelnd auf. »Sie glauben wohl noch immer nicht, daß meine Theorie stimmt?« Er seufzte. »Ich kann Sie nicht zwingen, aber…«

Das Telefon klingelte. Coraner starrte es wütend an, dann riß er den Hörer ans Ohr.

»Ja? Coraner!« rief er und hörte eine Weile schweigend zu. »Kann man nichts machen«, sagte er endlich unwillig. »Vielleicht verraten Sie mir wenigstens bei Gelegenheit, wer Sie sind.« Und wieder nach einer Pause schloß er: »Dann rufen Sie mich wieder an!« Er legte auf und blieb grübelnd sitzen.

»Unangenehme Neuigkeiten?« fragte Sergeant Hamlish, als ihm sein Vorgesetzter keine Erklärung gab.

Coraner schien aus tiefen Gedanken hochzuschrecken. »Aber nein, gar nicht unangenehm«, sagte er sarkastisch. »Der Chemiker, der dieses Teufelszeug hergestellt haben will, kann sich angeblich plötzlich an nichts mehr erinnern. Und die Leute, die sich an mich gewandt haben, bekommen kalte Füße und wollen nichts mehr mit mir zu tun haben. Das ist alles. Aber sonst gibt es nichts Unangenehmes.«

Der Sergeant sparte sich einen Kommentar, um seinen Chef nicht noch wütender zu machen. Er zog sich hinter seinen Schreibtisch zurück und nahm seine Routinearbeit wieder auf.

Eine Stunde verstrich. Es dämmerte bereits, als der Inspektor aufsprang.

»Kommen Sie, Hamlish!« rief er. »Ob wir nun hier drinnen herumsitzen oder uns draußen auf der Straße herumtreiben, kommt auf dasselbe hinaus.«

Hamlish folgte ihm zu ihrem Dienstwagen, ohne zu ahnen, was der Inspektor vorhatte.

Coraner steuerte den Wagen. Er fuhr zum Piccadilly Circus, stellte das Auto in einer Seitenstraße ab und ging mit Hamlish jene Strecke ab, die der Amokfahrer mit Blut gezeichnet hatte.

»Glauben Sie, daß wir auf diese Weise noch einen Hinweis finden?« fragte Hamlish nach einer Stunde. Es war bereits vollständig dunkel, die Straßen leerten sich.

»Ich glaube gar nichts«, gab der Inspektor gereizt zurück. »Aber was soll ich sonst tun, wenn ich keine Anhaltspunkte habe?«

Er setzte seine systemlose Suche fort. Hamlish wurde immer nervöser. Die reguläre Dienstzeit war längst zu Ende.

Um neun Uhr abends hielt er es nicht mehr aus.

»Soll das noch lange so weiter gehen?« fragte er gereizt. »Ich spüre meine Füße kaum noch.«

»Ich auch nicht«, gab der Inspektor niedergeschlagen zurück. »Ich habe gehofft, daß ich diese Frau und den Mann wiederfinde, die mir den Tip mit dem Chemiker gegeben haben. Ich glaube ihnen nämlich noch immer. Das heißt, daß auch sie keine Anhaltspunkte haben, ganz so wie wir. An ihrer Stelle hätte ich auf Piccadilly und in den angrenzenden Straßen alle möglichen Leute befragt, ob sie nicht einen Tip geben können.«

Endlich begann der Sergeant zu verstehen. »Und bei dieser Gelegenheit wollten Sie die beiden beschatten, damit sie Sie zu dem Chemiker führen. Meinetwegen können wir weiter suchen, Chef.«

»Nein, gehen wir nach Hause«, entschied Coraner. »Es hat keinen Sinn. Wir könnten nur dort drüben noch eine Tasse Tee trinken. Die haben wir uns verdient.«

Hamlish war einverstanden, und sie überquerten die Straße. Am Eingang der Teestube blieb Coraner so plötzlich stehen, daß der Sergeant gegen ihn prallte.

»Was ist los?« fragte Hamlish leise.

»Wir haben sie«, erwiderte der Inspektor triumphierend. »Endlich haben wir sie. Dort hinten, am Ecktisch. Die beiden sind es! Hamlish, gratulieren Sie mir.«

»Ich gratuliere meinen Füßen«, erwiderte der Sergeant. »Was machen wir jetzt?«

Inspektor Coraner musterte seine Informanten aus schmalen Augen. »Sie bleiben ihnen dicht auf den Fersen, ich halte mich im Hintergrund. Sie kennen sie nicht, Hamlish, mich schon.«

»In Ordnung«, sagte der Sergeant seufzend und baute sich neben dem Eingang der Teestube auf. »Ich bleibe hier, während sie den Wagen holen.«

Coraner lief zu ihrem Dienstwagen zurück. Als er nach zehn Minuten zurückkehrte, kam Hamlish zu ihm.

»Sie sind noch drinnen, Chef«, meldete er. »Machen einen todmüden Eindruck. Ich glaube, die haben noch länger als wir gesucht.«

»Steigen Sie ein!« zischte der Inspektor. »Sie kommen!«

Hamlish ließ sich auf den Nebensitz gleiten und blickte gespannt zu dem Eingang der Teestube hinüber. Karen Nelson und Lionel Trent verließen das Lokal und gingen zu einem in der Nähe geparkten Wagen. Die junge Frau setzte sich hinter das Steuer, ihr Begleiter schob sich auf den Beifahrersitz.

Hamlish notierte das Kennzeichen und gab es über Funk an die Zentrale durch.

»Karen Nelson, Angestellte eines Chemiekonzerns in London«, meldete er gleich darauf, während sie bereits dem Wagen folgten. Er schrieb die Adresse auf. »Jetzt brauchen wir nur noch den Namen ihres Begleiters.«

»Das wird ein Kinderspiel«, behauptete der Inspektor. Er hielt genügend Abstand, daß ihn Karen Nelson nicht im Rückspiegel erkennen konnte. »Sie fahren jedenfalls nicht zu ihr.«

»Wenn sie die Richtung beibehalten, landen sie in Hendon«, meinte der Sergeant.

Tatsächlich fuhren die beiden in den nördlichen Vorort von London. Vor einem alten Villengebäude hielten sie an, stiegen aus und klingelten.

»Jetzt wird es interessant«, sagte der Inspektor aufgeregt. »Raus mit Ihnen, Hamlish!«

Als ein Mann das junge Paar eintreten ließ, lief der Sergeant zum Eingang. Er notierte den Namen des Besitzers und kam zu dem Wagen des Yards zurück.

»Hier wohnt ein Chemiker«, berichtete er. »Ich glaube, wir haben den Mann.«

»Allerdings, wir haben ihn«, sagte der Inspektor zufrieden. »Jetzt müssen wir den Fall nur noch aufklären.«

Sergeant Hamlish sah ihn so verdutzt an, daß Coraner lachen mußte. Zum ersten Mal in diesem Fall. Und auch zum letzten Mal für lange Zeit.

***

Ein unheimlicher Mann ging durch Londons City. Die Menschen wichen ihm in weitem Bogen aus, ohne daß ihn jemand richtig gesehen hätte. Für die meisten war er nicht mehr als ein Schemen, ein Schatten mit den Umrissen eines Mannes. Andere konnten seine Gestalt genauer sehen, doch sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen.

Niemand machte sich Gedanken über den Unheimlichen, obwohl er allen auffiel. Es war, als sperrte etwas die Gehirne der Passanten. Sie machten dem Unbekannten Platz und setzten ihren Weg dann so normal fort, als wäre nichts geschehen.

Der Mann trug einen weiten, langen Mantel, nicht ungewöhnlich bei dem regnerischen, kalten Novemberwetter. In der Innentasche steckte etwas, das den Mantel weit ausbeulte. Der Mann hielt beide Hände gegen die Brust gepreßt, als wäre der Inhalt der Tasche sein wertvollster Besitz.

Seine Augen schweiften suchend umher. Er wollte ein lohnendes Ziel aussuchen.

Endlich blieb sein Blick an der Leuchtreklame eines Nachtklubs hängen. Er befand sich mitten in Soho. Hier drängten sich die Menschen auf den Bürgersteigen und gingen zum Teil auf der Straße. Vor dem Unheimlichen wichen sie auch hier aus, als spürten sie die Gefahr, die von ihm ausstrählte.

Der Mann blieb einige Sekunden vor dem Eingang des Klubs stehen, dann betrat er ihn.

Die Garderobenfrau zog sich in die hinterste Ecke des Raumes zurück, als der Unheimliche an ihr vorbeikam. Aus großen Augen blickte sie ihm nach, als er mit einer Hand den roten Samtvorhang zum Lokal beiseite schob und mit der anderen Hand eine durchsichtige Flasche aus dem Mantel zog.

Das Fläschchen wirkte wie ein Parfümflakon und war mit einer intensiv rot schimmernden Flüssigkeit gefüllt. Als der Fremde den Glasstöpsel entfernte, entwich eine glühend rote Gaswolke, die sich rasend schnell in dem Nachtlokal ausbreitete.

Der Unbekannte ließ die Flasche wieder im Mantel verschwinden und wandte sich dem Ausgang zu. Drinnen im Lokal erklangen schrille Schreie, dann war es totenstill.

Als der Mann die Straße erreichte, setzte hinter ihm höllischer Lärm ein.

Menschen schrieen durcheinander, Flaschen und Gläser barsten, die Einrichtung zersplitterte.

Um Hilfe rufend stürzte die Garderobenfrau auf die Straße. Nur zwei Minuten später trafen die ersten Streifenwagen ein, aber sie kamen zu spät.

***

Verärgert schaltete Harold Parry seine Geräte im Privatlabor aus und lief in das Haus hinüber. Er haßte Störungen, aber da er nicht wußte, wer ihn so spät noch sprechen wollte, mußte er nachsehen. Es konnte schließlich etwas Wichtiges sein.

»Sie schon wieder?« fragte er gereizt, als er Karen Nelson und Lionel Trent erkannte.

»Ja, wir schon wieder«, sagte Karen und betrat einfach das Haus. Sie wartete nicht erst eine Einladung ab. Lionel folgte ihr. »Schließen Sie die Tür, Parry!«

Harold Parry war so verdutzt, daß er die Aufforderung befolgte. Keiner der drei – hatte die Yard-Beamten auf der anderen Straßenseite entdeckt.

Karen und Lionel gingen ins Wohnzimmer hinüber, und Parry blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen. Diesmal raffte er sich sogar dazu auf, seinen ungebetenen Besuchern etwas anzubieten.

»Sie kennen uns schon lange, Harold«, begann Lionel Trent endlich das Gespräch. »Glauben Sie, daß wir Sie belügen würden? Daß wir Sie absichtlich in eine unangenehme Situation brächten?«

»Nein«, antwortete der Chemiker spontan. »Trotzdem verstehe ich nicht…«

»Sie werden gleich verstehen«, unterbrach ihn Karen. »Wir versichern Ihnen, daß Sie uns tatsächlich diese sonderbare Geschichte von dem Unbekannten und dem Alchimistenrezept erzählt haben. Erinnern Sie sich?«

Parry schüttelte verzweifelt den Kopf. »Überhaupt nicht!« versicherte er glaubhaft.

»Aber es ist so«, erklärte Lionel. »Harold, gehen wir in Ihr Labor. Vielleicht fällt es Ihnen dort wieder ein.«

Sie versuchten es, aber es hatte keinen Sinn. Fast zwei Stunden lang ließen Karen und Lionel ihren Kollegen alle möglichen Situationen durchspielen. Parry mußte immer wieder durch das ganze Haus gehen, mußte sich an die verschiedenen Arbeitsplätze in seinem Labor stellen, mußte versuchen, diese merkwürdige rote Flüssigkeit herzustellen. Es gelang nicht, und die Erinnerung kehrte auch nicht zurück.

»Also gut, geben wir es auf«, entschied Karen gegen Mitternacht. »Gehen wir nach Hause!«

»Harold!« Lionel hielt Parry am Arm fest. »Versprechen Sie uns eins: Wenn sich der Unbekannte wieder bei Ihnen meldet, oder wenn Sie sich an etwas erinnern können, rufen Sie sofort einen von uns an.«

»Ich verspreche es Ihnen«, murmelte Parry müde und ratlos. »Karen, Lionel! Ich glaube, daß Sie mich nicht belügen. Und das ist schrecklich, denn wenn alles stimmt, bin ich tatsächlich an diesen gräßlichen Ereignissen schuld. Und ich kann nicht…«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Harold«, unterbrach ihn Karen hastig. »Sie waren von Anfang an nur ein Werkzeug. Bis später!«

Sie ging mit ihrem Begleiter zu ihrem Wagen und sah sich forschend nach allen Seiten um.

»Stimmt etwas nicht?« erkundigte sich Lionel, als sie im Wagen saßen.

Karen zuckte die Schultern. »Auf der Herfahrt hatte ich das Gefühl, daß uns jemand folgt. Aber jetzt ist dieser Wagen verschwunden. Ich habe mich bestimmt getäuscht.«

»Kein Wunder!« Lionel beugte sich zu ihr und küßte sie flüchtig auf die Wange.

»Diese sinnlose Suche geht uns auf die Nerven. Fahren wir zu dir oder zu mir?«

»Zu mir!« Karen startete lachend den Wagen. »Du hast nie etwas im Kühlschrank, und ich habe Hunger, wie ein Wolf.«

»Wir warten, bis sie wieder herauskommen«, entschied Inspektor Coraner, lehnte sich entspannt zurück und blickte schläfrig durch die Windschutzscheibe des Dienstwagens. »Ich möchte zu gern wissen, was die beiden mit diesem Parry zu besprechen haben.«

»Wenn die ganze Geschichte stimmt, dann geht es um den Unbekannten und die Wunderflüssigkeit«, antwortete Sergeant Hamlish und gähnte. »Hoffentlich dauert es nicht allzu lange.«

»Sie scheinen noch immer nicht von meiner Theorie begeistert zu sein.« Inspektor Coraner wartete auf Antwort. Als sie nicht kam, verzichtete er auf ein weiteres Gespräch.

Die einzigen Geräusche im Wagen waren das Gähnen des Sergeanten und die Durchsagen, die gedämpft aus dem Funkgerät drangen. Plötzlich waren die beiden Yardmänner hellwach. Der Information-Room rief sie.

»Hier Wagen 1010«, meldete sich Sergeant Hamlish.

»Fahren Sie zur Oyster-Bar in Soho«, gab der Mann in der Zentrale durch. »Massenschlägerei!«

»Massenschlägerei?« Inspektor Coraner griff verärgert nach dem Mikrofon. »Hier Coraner!« rief er. »Hören Sie, sollen wir uns jetzt schon mit Betrunkenen prügeln? Dafür sind doch wohl die Streifenpolizisten zuständig. Ende!«

»Tut mir leid, ’spector«, antwortete der Mann in Information-Room gleichmütig. »Anweisung vom Superintendenten. Eine Augenzeugin hat etwas beobachtet, das für Sie wichtig ist. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Ende!« sagte der Inspektor und gab: das Mikrofon an den Sergeant zurück. »Wenn der Superintendent selbst befiehlt, müssen wir gehorchen, nicht wahr, Hamlish? Wir sind ordentliche Beamte.«

Er startete wütend und zog den Wagen aus der Parklücke.

»Und diese Leute?« fragte Hamlish enttäuscht.

»Sie laufen uns nicht weg«, antwortete Coraner. »Wir finden schon noch heraus, was sich in dieser alten Villa abspielt.«

Er schaltete Blaulicht und Sirene ein und gab Gas. Es konnte sich nicht um eine einfache Schlägerei handeln, wenn sich Scotland Yard direkt darum kümmerte und sich sogar der Superintendent dafür interessierte.

»Merkwürdig, daß wir über Funk keine Informationen bekommen«, bemerkte Sergeant Hamlish nach einer Weile.

»Sehr merkwürdig sogar«, antwortete der Inspektor. »Was glauben Sie, warum ich mich so beeile?«

Trotz Blaulicht und Sirene brauchten sie zwanzig Minuten bis an ihr Ziel. Je näher sie der Oyster-Bar kamen, desto stärker war das nächtliche Bild Sohos gestört. Polizeistreifen durchkämmten die schmalen Straßen. Vor manchen Bars standen Posten. Sie mußten drei Straßensperren passieren, an denen peinlich genau kontrolliert wurde.

»Wir sind da«, stellte der Inspektor überflüssigerweise fest. Er parkte den Wagen hinter einer Reihe von Patrolcars. Die Blaulichter waren noch eingeschaltet und warfen zuckende Lichtblitze auf die dunklen Hauswände. Auch vor der Oyster-Bar standen Posten, diesmal gleich vier Constables. Eine Reihe anderer behelmter Polizisten schirmte den Eingang in einem weiteren Bogen ab.

»Keine Reporter hier«, sagte Inspektor Coraner, dem nichts entging. »Was immer geschehen ist, das würden sie sich doch nicht entgehen lassen. Das gäbe eine schöne Schlagzeile.«

Die Posten kannten die beiden Yardmänner, so daß sie ihre Ausweise nicht zu zeigen brauchten.

Im Vorraum waren drei Chefinspektoren versammelt. Einer von ihnen warf Coraner einen flüchtigen Blick zu und deutete auf den Eingang zur Bar.

Der Samtvorhang war zur Seite geschoben und an der Wand befestigt. Der Blick in die Bar war frei.

»Die haben gründlich aufgeräumt«, stellte Sergeant Hamlish beeindruckt fest. »Was oder wer war das? Ein Schlägertrupp?«

»Die Gäste der Bar«, antwortete ein Chefinspektor. »Gehen Sie rein, dann werden Sie schon sehen.«

Coraner und Hamlish betraten den demolierten Raum. Nur die Notbeleuchtung brannte, weil auch alle Lampen zerstört waren.

Sie blickten sich um und stießen gleichzeitig einen überraschten Pfiff aus.

Zwar waren die Wände der Bar und auch die Sitze schon immer aus rotem Material gewesen, doch jetzt gab es nichts, was nicht rot war. Flaschen, Gläser, Berge von Scherben, Spiegel – einfach alles.

»Rot!« murmelte Inspektor Coraner. »Es ist das gleiche Rot wie auf dem Haymarket und im Hyde-Park. Exakt!«

»Jetzt wissen wir, warum es unsere Chefs so dringend gemacht haben«, sagte Sergeant Hamlish leise. »Als ob hier drinnen eine Bombe mit roter Farbe geplatzt wäre.«

»Keine Bombe«, sagte in diesem Moment Chefinspektor McDowan, ihr unmittelbarer Vorgesetzter in diesem Fall. »Wir haben mit der Garderobenfrau gesprochen. Sie hat einen unheimlichen Mann beschrieben, den sie nicht genau erkennen konnte. Sie behauptet, sein Gesicht wäre in eine Art Nebel gehüllt gewesen. Dieser Mann hat angeblich aus einem Parfümflakon rotes Gas entweichen lassen. Daraufhin sind die Gäste übereinander hergefallen. Es hat zehn Verletzte gegeben, zwei davon schwer. Die übrigen sind geflohen. Wir suchen sie noch, aber wir haben keine Chancen.«

»Wie war das mit diesem nebelhaften Mann?« hakte der Inspektor nach. »Wie hat die Frau sein Gesicht beschrieben?«

»Als ob sie kurzzeitig fehlsichtig würde«, antwortete Chefinspektor McDowan. »Wie gesagt, die Frau hat einfach die Nerven verloren. Es handelt sich um einen Anschlag, das steht fest, und es wurde bestimmt ein Nervengas verwendet, aber die Beschreibung des Mannes entspringt einer blühenden Phantasie.«

Inspektor Coraner war da anderer Meinung, aber er behielt sie für sich. Er wechselte nur einen kurzen Blick mit seinem Sergeanten und erkannte, daß nun auch Hamlish anders über diesen Fall und über die Geschichte dachte, die Karen Nelson und ihr Begleiter erzählt hatten.

»Wir müssen diese Serie rätselhafter Vorfälle so schnell wie möglich aufklären«, meinte Chefinspektor McDowan nervös. »Wir werden sonst von der Presse und der öffentlichen Meinung in Stücke gerissen.«

»Das ist leicht möglich«, bemerkte der Inspektor. »Ich glaube, wir werden noch andere Überraschungen erleben.«

***

Sobald sie in Karens Wohnung waren, vergaßen sie ihre vom vielen Gehen schmerzenden Füße. Zuerst bereiteten sie gemeinsam ein spätes Abendessen. Anschließend schoben Karen und Lionel alle Probleme und ungelösten Fragen von sich. Sie ließen sie außerhalb der kleinen Wohnung zurück.

Als sie das Licht löschten, dachten sie nicht einmal mehr an den unheimlichen Fremden und seine Verderben bringende rote Gaswolke, die schon soviel Unheil angerichtet hatte.

Das durchdringende Schrillen des Telefons schreckte Lionel Trent hoch. Rings um ihn war es stockdunkel. Die Vorhänge waren zugezogen, so daß nicht ein einziger Lichtstrahl von draußen in die Wohnung fiel. Schlaftrunken tastete er um sich und fühlte Karen neben sich liegen. Erst jetzt erwachte er vollständig und erinnerte sich daran, daß er in der Wohnung seiner Freundin war.

Das Telefon stand neben dem Bett, aber er wollte nicht abheben. Karen schlief ungestört weiter.

Er rüttelte sie an der Schulter. »Darling, Telefon!« rief er. Sie drehte sich nur auf die andere Seite.

»Geh du ran!« murmelte sie und schlief sofort weiter.

Lionel meldete sich nur mit »Hallo!« und richtete sich auf, als er die Stimme seines Kollegen erkannte.

»Gut, daß ich Sie erreiche, Lionel!« rief Harold Parry aufgeregt. »Ich habe schon bei Ihnen zu Hause angerufen, aber da hat sich niemand gemeldet.«

»Kein Wunder, wenn ich nicht zu Hause bin«, sagte Lionel grinsend und schaltete die Lampe auf dem Nachttisch ein. »Seien Sie nicht so nervös, Harold. Erzählen Sie schon!«

»Ich… ich kann mich wieder an Einzelheiten erinnern«, sprudelte Parry hervor. »Ich weiß selbst nicht, wie das möglich ist, aber ich sehe jetzt den Unheimlichen genauer vor mir. Vielleicht könnte ich ihn sogar beschreiben. Kommen Sie sofort zu mir. Hier in meinem Labor funktioniert mein Gedächtnis am besten.«

»Gut, ich komme sofort«, versprach Lionel.

»Bringen Sie auch Karen mit?« erkundigte sich Parry. »Sie könnte mir helfen. Sie fragt so präzise. Das ist genau das, was ich brauche. Verstehen Sie?«

»Schon gut, ich wecke sie«, versprach Lionel, um seinen Kollegen zu beruhigen. »Wir beeilen uns.«

Es dauerte fast fünf Minuten, bis er Karen endlich wach hatte. Aber auch dann war sie noch nicht so munter, daß sie genau begriff, worum es ging. Wie eine Schlafwandlerin zog sie sich an und beschwerte sich ständig über die nächtliche Störung. Erst die kalte Nachtluft machte sie vollends munter.

»Bin neugierig, was uns Parry jetzt erzählt«, sagte sie während der Fahrt. Sie hatte ihrem Freund das Steuer ihres Wagens überlassen und es sich auf dem Nebensitz bequem gemacht. »Wenn er sich an seine ganze erste Geschichte erinnert, rufen wir sofort Inspektor Coraner an, damit er zu Parry kommt und es sich anhört. Sonst glaubt uns der Inspektor vielleicht gar nicht mehr.«

»Lassen wir uns überraschen«, gab Lionel einsilbig zurück. »Ich warte lieber erst ab.«

Er war nicht so recht überzeugt, daß Parry diesmal seine Aussage machen würde. Der Chemiker erschien ihm so wankelmütig und labil, daß er sich auf keinen Fall auf ihn verlassen wollte.

Als sie vor der alten Villa im nördlichen Stadtteil Hendon hielten, war es vier Uhr morgens.

»Geh schon rein«, schlug Karen vor. »Laß dir von ihm die Geschichte erzählen. Ich komme zehn Minuten später nach.«

»Warum denn das?« fragte Lionel verblüfft.

»Ganz einfach.« Sie küßte ihn lächelnd. »Dann erzählt er in deiner Gegenwart die Geschichte zweimal. Du paßt auf, ob er sich widerspricht. Das ist die beste Kontrolle.«

»Du bist wirklich schlau«, lobte Lionel. »Ich werde dich für eine Beförderung vorschlagen.«

»Falls wir nicht bis ans Ende unserer Tage hinter einer roten Gaswolke herlaufen«, sagte sie halb ernst, halb scherzend. »Geh schon. Es ist kalt hier draußen, und ich will nicht erfrieren.«

Lionel sprang aus dem Wagen und lief zum Eingang hinüber. Die Tür öffnete sich fast augenblicklich. Für Sekunden war Parry im hellen Licht der Diele zu sehen. Dann schloß sich die Tür wieder.

Karen rieb die Hände aneinander, um sie zu wärmen. Sie blickte sich um.

Ängstlich war sie nicht, aber die menschenleere, dunkle Straße wirkte unheimlich und bedrohlich. Überall lauerten tiefe Schatten. Noch keine Spur der Morgendämmerung. Die Straßenlampen standen in riesigen Abständen. Ihr Licht reichte jeweils nur ein paar Schritte weit. Dazwischen gab es große dunkle Abschnitte, in denen absolut nichts zu erkennen war.

Unbehaglich sah sich Karen nach allen Seiten um. Es gefiel ihr nicht mehr, hier draußen zu warten. Sie zwang sich jedoch zum Bleiben. Sie durfte nicht die Chance zerstören, Parry bei einer Lüge zu ertappen.

Minute um Minute verging, ohne daß sich etwas ereignete. Sie sah zu den erleuchteten Fenstern von Parrys Haus hinüber. Viel lieber wäre sie jetzt da drinnen als auf der kalten, feindselig wirkenden Straße gewesen.

Da sah sie im Rückspiegel eine Bewegung. Erschrocken beugte sie sich vor und strengte ihre Augen an.

Tatsächlich, von hinten näherte sich eine dunkle Gestalt.

Karen machte sich ganz klein und rutschte tiefer in den Sitz, damit der Mann sie nicht entdeckte. Es konnte ein ganz harmloser Mensch sein. Sehr wahrscheinlich sogar. Trotzdem fürchtete sie sich plötzlich.

Im Notfall konnte sie immer noch auf die Hupe drücken. Lionel mußte es hören, und auch alle anderen in der Nachbarschaft würden von dem schrillen Ton erwachen.

Der Mann kam näher, doch Karen wartete vergeblich auf das Geräusch seiner Schritte. Dann war er heran, ging an dem Wagen vorbei.

Für Sekunden sah sie sein Gesicht – das heißt, sie versuchte, es zu erkennen.

Obwohl er keinen Hut trug und sein Gesicht vollkommen unbedeckt war, konnte sie nichts erkennen. Vor Parrys Haus stand sogar eine Laterne, doch mehr als einen blassen, milchig schimmernden Fleck sah Karen nicht. Das Gesicht des Fremden schimmerte und flimmerte wie ein formloser Nebelstreif.

Der Fremde wandte sich der Haustür des Chemikers zu und streckte die Hand aus, doch im nächsten Moment prallte er zurück, als hätte er sich verbrannt. Er neigte lauschend den Kopf, wandte sich um und entfernte sich hastig in der anderen Richtung.

Karen zweifelte keine Sekunde daran, daß sie den Unheimlichen aus Parrys Erzählung vor sich hatte.

Gern hätte sie Lionel verständigt, doch das war nicht möglich. Der Fremde ging nämlich so schnell, daß sie keine Sekunde verlieren durfte, wollte sie den Anschluß halten.

Karen stieg aus und lief hinter dem Mann her. In diesem Moment dachte sie nicht an die Gefahr, in die sie sich begab.

***

»Das ist alles, Lionel«, sagte Harold Parry aufseufzend. »Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Ich kann mich nur daran erinnern.«

»Das ist immerhin schon etwas«, sagte Lionel und blickte nervös auf seine Armbanduhr. »Ich verstehe das nicht. Karen wollte nach ein paar Minuten kommen. Sie hatte noch etwas beim Wagen zu tun. Wo sie nur bleibt?«

»Karen?« Parry strich sich über die Stirn, als müsse er sich erst an sie erinnern. »Ach so, ja, wo ist sie?«

»Eben, wo ist sie?« Lionel hielt es nicht mehr aus. »Ich sehe eben nach. Bin gleich zurück.«

Er lief aus dem Haus und blieb auf dem Bürgersteig stehen. Der Wagen war leer. Er blickte sich nach allen Seiten um, doch Karen war nicht zu sehen.

Kopfschüttelnd ging Lionel Trent zu ihrem Auto und wollte die Seitentür öffnen. Sie war verriegelt, ebenso die anderen Türen. Karen hatte den Wagen verlassen und verschlossen. Aber wohin war sie gegangen?

»Karen?« rief er unterdrückt, und noch einmal lauter: »Karen!«

Sie antwortete nicht. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Er blickte zu Parrys Haus zurück. Es war verwinkelt gebaut, und wenn er sich recht erinnerte, gab es einen Hintereingang. Vielleicht hatte Karen versucht, auf diesem Weg in das Haus einzudringen und etwas mehr herauszufinden. Es paßte zwar nicht zu ihr, aber im Moment war das die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel.

Hastig lief er zu Parry zurück, der ihn bereits in der Diele erwartete.

»Karen ist nicht hier?« fragte er den Chemiker, der nur verwundert den Kopf schüttelte. »Dann sehen wir im Garten nach. Kommen Sie, schnell!«

Parry schien überhaupt nichts zu begreifen. Er schloß jedoch für Lionel alle Türen auf. Nach einer Viertelstunde stand fest, daß sich Karen weder im Garten noch im Labor oder irgendwo im Haus aufhielt.

»Das verstehe ich nicht.« Lionel Trent stand wieder vor dem Wagen seiner Freundin. »Sie ist weggegangen, ohne mir eine Nachricht zu hinterlassen. Warum nur?«

»Vielleicht ist sie nicht freiwillig gegangen«, meinte Harold Parry. »Vielleicht hat sie jemand gezwungen.«

Entsetzt wirbelte Lionel zu ihm herum. »Das meinen Sie doch nicht im Ernst!« rief er und wußte im selben Moment, daß Parry wahrscheinlich recht hatte. Eine andere Erklärung fiel ihm nicht ein.

»Kommen Sie wieder herein und warten Sie ab«, schlug Parry vor. »Es hat keinen Sinn, wenn Sie jetzt wie verrückt durch die Stadt laufen. Sie finden Karen nicht. Wenn sie entführt worden ist, dann melden sich die Entführer hier. Sie wissen nämlich, daß Sie bei mir sind. Und wenn Karen aus einem anderen Grund gegangen ist, wird sie es ebenfalls zuerst hier versuchen.«

Lionel mußte mit sich kämpfen, ehe er sich zum Bleiben entschloß. Sein Kollege hatte recht. Es wäre sinnlos gewesen, blindlings nach Karen zu suchen. Wie immer es auch ausgehen mochte, er erfuhr es am schnellsten, wenn er in der alten Villa in Hendon blieb.

Qualvolles Warten begann.

***

Während Karen Nelson den Unheimlichen verfolgte, hatte sie Zeit, über sein Verhalten nachzudenken. Er hatte Parry besuchen wollen, das stand fest. Doch dann war er von der Eingangstür zurückgeprallt. Karen konnte sich das nur so erklären, daß der Fremde Stimmen gehört hatte. Er wollte aber auf keinen Fall bei Harold Parry gesehen werden. Deshalb war er geflohen.

Der Mann drehte sich während des langen Fußweges kein einziges Mal um. Er ging zielstrebig durch die menschenleeren Straßen des Vorortes. Offenbar kannte er sich hier sehr gut aus.

Jetzt spürte Karen wieder, daß sie am Vortag viel gegangen war. Ihre Füße schmerzten, doch sie ließ sich nicht davon abhalten, den Unheimlichen zu verfolgen. Sie hoffte nur, daß sie unterwegs auf einen Streifenwagen stoßen würde. Die Polizisten hätten ihre Aufgabe übernehmen können.

Sie näherten sich dem Zentrum von Hendon. Die Londoner Vororte sind Kleinstädte für sich, die ein eigenes Zentrum und eine eigene Hauptstraße besitzen. Hier waren die Straßen besser beleuchtet. Es gab die ersten Schaufenster, und die Chance, auf eine Polizeistreife zu stoßen, wuchs mit jedem Schritt.

Doch da fiel Karen gerade noch rechtzeitig ein, daß es Unsinn war, was sie vorhatte. Was sollte sie den Polizisten sagen? Beschatten Sie diesen Mann? Er hat mir nichts getan, aber ich vermute, daß er über besondere, vielleicht sogar magische Kräfte verfügt? Daß er sich nach einem alten Alchimistenrezept eine verderbenbringende Substanz hat herstellen lassen? Die Polizisten würden sie zur Ausnüchterung mitnehmen.

Als sie zwei Querstraßen weiter dann tatsächlich einen Streifenwagen entgegenkommen sah, ging sie ganz normal weiter.

Die beiden Polizisten warfen einen flüchtigen Blick auf den Unheimlichen und sahen wieder weg. Offenbar bemerkten sie nicht, daß sich der Mann mit einer geheimnisvollen Aura umgab. Sie musterten auch die junge Frau, die so spät noch unterwegs war. Der Streifenwagen wurde langsamer, doch als Karen den beiden Polizisten zulächelte, beschleunigten sie wieder und nickten ihr freundlich zu.

Sie atmete auf, daß sie die Polizisten abgelenkt hatte. Sie war dem Fremden dicht auf den Fersen und konnte ihn gar nicht mehr aus den Augen verlieren. Allerdings stellte sie sich vor, was geschehen mußte, wenn er sich umdrehte und sie entdeckte. Sie fröstelte und sah sich unwillkürlich nach dem Streifenwagen um.

Das Polizeiauto mit dem Blaulicht auf dem Dach war noch deutlich zu sehen. Es stand eine Querstraße weiter am Straßenrand. Die Polizisten hatten die Lichter gelöscht.

Karen sah wieder nach vorn… und blieb erschrocken stehen.

Der Unheimliche war verschwunden. Spurlos verschwunden.

Ratlos blickte sie an einer langen gläsernen Schaufensterfront entlang. Nirgendwo gab es eine Tür. Nirgendwo stand ein Wagen, in oder hinter dem sich der Unheimliche hätte verbergen können. Er hatte sich offenbar in Luft aufgelöst.

Aber das war nun auch wieder nicht möglich. Zögernd ging Karen weiter. Sie glaubte, die Nähe des Unheimlichen körperlich zu spüren.

Sie war jetzt auf einem kleinen Platz. Ringsum standen ein- bis zweistöckige Gebäude, unten Läden, oben Büros. Nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen. Die Beleuchtung war schwach, reichte jedoch aus, um den letzten Winkel zu erhellen.

Der Fremde tauchte nicht wieder auf.

Noch immer war Karen sicher, daß er durch keine Tür in eins der Häuser gelangt war. Dazu war die Zeit zu knapp gewesen.

Endlich entdeckte sie das einzige Versteck. Dort mußte er sein.

Es war ein mannshoher Kiosk, der genau in der Mitte des Platzes auf einer Verkehrsinsel stand. Er war achteckig und so groß, daß ihn ungefähr drei Männer mit ausgestreckten Armen umspannen konnten. Dahinter mußte sich der Unheimliche verstecken.

Mit klopfendem Herzen ging Karen näher heran. Jeden Moment mußte sie dem Fremden gegenüberstehen, und vor diesem Moment fürchtete sie sich. Aber die Polizisten waren noch in der Nähe. Sie brauchte nur zu schreien.

Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und umrundete den steinernen Kiosk, der keine Fenster und nur eine Eisentür ohne Klinke besaß. Überrascht blieb sie stehen. Der Unheimliche war auch hier nicht.

Kopfschüttelnd ging sie einmal ganz um den steinernen Bau herum, aber der Fremde war und blieb verschwunden.

Sie probierte es auch an der Tür, die sich nicht bewegen ließ.

Erschöpft wandte sie sich ab. Es hatte keinen Sinn mehr, noch weiter nach dem Mann zu suchen. Sie hatte ihn aus den Augen verloren, ohne dafür eine Erklärung zu finden. Sie wollte nur noch zu Lionel zurück, der sich bestimmt schon Sorgen um sie machte. Erschrocken stellte sie fest, daß sie sich vor über einer Stunde von ihrem Freund getrennt hatte.

Den ganzen Weg wollte sie auf keinen Fall zu Fuß zurücklegen. Deshalb sah sie sich nach einer Telefonzelle um, damit sie ein Taxi rufen konnte.

Zu ihrer Erleichterung war das nicht nötig. Schon von weitem sah sie die Leuchtschrift auf dem Taxi, das sich ihr langsam näherte. Sie trat auf die Fahrbahn und hob die Hand.

Der Wagen hielt neben ihr, die hintere Tür flog auf.

Karen bückte sich, um einzusteigen.

Zu spät sah sie, daß bereits jemand im Fond des Wagens saß.

Der Unheimliche!

***

»Alles umsonst!« Inspektor Coraner schlug mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch, daß die Akten hochsprangen. Sie stapelten sich bereits auf dem Tisch. »Wir machen alles, was wir können, und es ist umsonst. Ich werde noch verrückt!«

»Glaube ich nicht«, antwortete Sergeant Hamlish, der müde hinter seinem Schreibtisch saß und den Inspektor aus halbgeschlossenen Augen betrachtete. »Sie haben schon andere Fälle durchgestanden, und es ist Ihnen nichts passiert. Unkraut vergeht nicht.«

Augenblicklich war Coraners Zorn verraucht. »Hoffentlich haben Sie recht, und ich bin wirklich Unkraut«, gab er grinsend zurück. »Gehen wir den Fall noch einmal durch. Vielleicht haben wir etwas übersehen.«

Sie taten es, aber sie entdeckten keinen Fehler. Hinterher waren sie noch mutloser.

»Wir drehen uns im Kreis«, sagte der Inspektor mit einem knurrenden Unterton. Er war sehr geduldig, aber wenn er einmal gereizt wurde, konnte er sehr unangenehm werden.

»Einen Moment!« Sergeant Hamlish sprang auf. »Da war noch etwas! Und zwar in der Erklärung, die Karen Nelson und dieser Mann gegeben haben.«

»Machen Sie es nicht so spannend!« fuhr ihn der Inspektor an. »Reden Sie!«

»Nehmen wir an, der Bericht dieses Harold Parry stimmt«, fuhr der Sergeant eifrig fort. »Dann war dieser Unheimliche dreimal in seinem Haus beziehungsweise in seinem Labor. Als er zum ersten Mal mit dem Chemiker sprach. Als er das Rezept und die leere Flasche brachte. Und als er Rezept und gefüllte Flasche abholte. Das wären dreimal.«

»Ja und?« fragte Coraner ungeduldig. »Das wissen wir schon längst. Das ist nichts Neues.«

»Wer sagt uns, daß dieses Phantom nicht noch einmal kommt?« fragte der Sergeant, der auf seine Idee stolz war. »Vielleicht taucht dieser mysteriöse Unbekannte bei dem Chemiker Parry erneut auf, weil er zum Beispiel noch mehr von diesem Teufelszeug braucht, von dieser roten Flüssigkeit. Wenn wir…«

»Das ist es!« rief der Inspektor. »Wenn wir Parrys Haus bewachen, fassen wir den Unheimlichen!«

»Vielleicht«, fügte der Sergeant hinzu, doch das konnte die Begeisterung seines Vorgesetzten nicht mehr bremsen.

»Das machen wir!« sagte Coraner entschlossen. »Die Schwierigkeit ist nur, woher wir die nötigen Leute nehmen. Ich muß begründen können, warum ich dieses Haus überwachen lasse. Und nur wir beide reichen nicht aus. Jeder von uns müßte dann zwölf Stunden auf Posten sein, und das halten wir nicht durch. Außerdem würde auch das im Yard auffallen. Also erfinden Sie schnell eine glaubwürdig klingende Ausrede!«

»Es ist schon schwer, überhaupt eine Ausrede zu finden«, meinte Hamlish. »Aber dann auch noch schnell? Verlangen Sie nicht ein wenig zuviel?«

»Ich verlange gar nichts.« Der Inspektor deutete auf die Akten. »Dieser Unbekannte verlangt es von uns, wenn wir ihn nicht ungestört arbeiten lassen wollen. Denn ich bin sicher, daß er sich wieder melden wird. Hamlish, dieser höllisch gefährliche rote Nebel wird wieder auftauchen. Verlassen Sie sich darauf.«

***

Eisiges Entsetzen packte Karen Nelson, als sie den Unheimlichen im Fond des Taxis entdeckte.

Ihr erster Gedanke war Flucht, doch eine unerklärliche Macht hielt sie fest. Sie wollte schreien, aber die Stimme versagte ihr den Dienst. Kein Ton drang aus ihrem weit aufgerissenen Mund.

Verzweifelt starrte sie zu dem Taxifahrer, der wie eine Schaufensterpuppe hinter seinem Steuer saß, als hätte er noch gar nicht bemerkt, was für einen furchteinflößenden Gast er beförderte.

Der Fremde streckte Karen die Hand entgegen. Alles in ihr sträubte sich danach, doch sie ergriff sie, und erzog sie mit einem kräftigen Schwung in den Wagen. Das Taxi fuhr so scharf an, daß die Tür zuschlug.

Karen saß wie zu Stein erstarrt neben dem Fremden. Sie rollten an dem Streifenwagen vorbei. Jetzt hätte sie sich wieder gewünscht, daß die Polizisten etwas unternähmen, aber sie sahen nur einen Mann und eine Frau in einem Taxi. Weshalb hätten sie etwas unternehmen sollen?

Karen versuchte zu sprechen. Die Angst machte es unmöglich. Zitternd drückte sie sich in die Ecke und wandte den Kopf ab, als wäre die Gefahr dadurch kleiner.

»Sie sind mir gefolgt«, sagte der Unheimliche plötzlich. Seine Stimme klang leise, flüsternd, dumpf. »Sie wollten etwas gegen mich unternehmen. Das war nicht klug von Ihnen. Ich warne Sie! Versuchen Sie das nicht noch einmal!«

Karen zuckte bei jedem Wort wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Sie glaubte schon die eiskalte Hand des Mannes an ihrem Hals zu fühlen, doch nichts geschah.

»Versuchen Sie es noch einmal«, fuhr der Fremde fort, »ergeht es Ihnen schlecht. Denken Sie immer an meine Warnung, denn ich warne nur einmal. Beim zweiten Mal werden Sie meine ganze Macht zu spüren bekommen!«

Der Wagen hielt. Karen preßte ihr Gesicht gegen die Seitenscheibe, daß ihre Haut Spuren auf dem blank geputzten Glas hinterließ.

Die hintere Seitentür öffnete sich und fiel wieder ins Schloß.

Karen wirbelte herum. Der Unheimliche war verschwunden.

Sie standen an derselben Stelle, an der sie eingestiegen war, also dicht neben dem gemauerten Kiosk in der Mitte des Platzes. Der Unheimliche war verschwunden.

Noch immer rührte sich der Taxifahrer nicht. Karen sprang aus dem Wagen und sah sich nach allen Seiten um. Der Mann war nicht zu sehen. Die Streife war weitergefahren.

Langsam fuhr das Taxi an und verschwand. Karen blieb allein zurück. Die Angst steckte ihr noch in allen Gliedern. Sie war unfähig zu denken.

Sie mußte so schnell wie möglich zu Lionel zurück und mit ihm sprechen. Vor allem wollte sie nicht mehr allein sein.

Sie atmete auf, als sich ein Taxi näherte und anhielt, Karen erkannte den Fahrer. Es war derselbe Mann wie vorhin. Unwillkürlich trat sie hastig zwei Schritte zurück.

»Kommen Sie, Miß!« rief ihr der Fahrer lachend zu. »Ich tue Ihnen schon nichts. Oder sehe ich so schrecklich aus?«

Karen überzeugte sich davon, daß außer dem Fahrer niemand im Wagen saß. Zögernd trat sie näher.

»Nein, tut mir leid«, murmelte sie und stieg ein. »Sie waren doch vorhin schon einmal hier.«

»Ich?« Der Fahrer blickte sie überrascht an. »Wie kommen Sie auf diese Idee, Miß? Sie müssen mich verwechseln. Ich hatte eine Fuhre in die City und will nach Hause. Aber Sie fahre ich noch. Wohin soll es denn gehen?«

Karen nannte Harold Parrys Adresse und lehnte sich erschöpft zurück.

Noch immer hallten ihr die Worte des Unheimlichen in den Ohren.

Er hatte sie gewarnt, und sie fühlte, daß diese Warnung tödlich ernst gemeint war.

Als Karen vor der alten Villa aus dem Wagen stieg, stürmte Lionel auf sie zu.

»Endlich!« rief er. »Wo warst du so lange?«

»Bezahl das Taxi«, sagte sie nur und ging steifbeinig ins Haus. Parry hielt ihr die Tür auf. Sie glaubte, sich nicht mehr lange auf den Beinen halten zu können.

Tatsächlich knickte sie in den Knien ein, als sie den Wohnraum betrat. Parry stützte sie und führte sie zu einem Sessel, schenkte ihr Cognac ein und hielt ihr das Glas an die Lippen.

»Was ist passiert?« fragte Lionel besorgt, schloß die Tür hinter sich und kümmerte sich um seine Freundin.

»Es geht schon wieder«, murmelte Karen. Der Cognac tat ihr gut. Sie spürte die belebende Wirkung. »Setzt euch, ich muß euch eine Menge erzählen.«

Die beiden Männer hörten ihrem Bericht atemlos zu. Karen erholte sich von Minute zu Minute, und als sie fertig war, sprang sie unternehmungslustig auf.

»Kommt mit, ich zeige euch die Stelle, an der er verschwunden ist!«

»Gute Idee«, stimmte Lionel zu. »Vielleicht erfahren wir doch noch etwas über diesen Mann.«

»Ich möchte hierbleiben«, sagte Parry verlegen. »Ehrlich gesagt, ich habe zu große Angst vor dem Unbekannten. Er wird seine Drohung ausführen, wenn er merkt, daß Sie ihm auf der Spur sind.«

»So weit dürfen wir es gar nicht kommen lassen«, erklärte Lionel. »Aber bleiben Sie ruhig hier, wenn Sie wollen. Wir beide fahren. Und rufen Sie uns wieder an, wenn sich etwas Neues tut.«

Lionel setzte sich ans Steuer von Karens Wagen, und sie gab die Richtung an.

Es ging auf sechs Uhr zu. Der Platz belebte sich. Die ersten Frühaufsteher waren unterwegs.

»Beide Male ist er hier in der Mitte des Platzes verschwunden«, sagte Lionel nachdenklich. »Nehmen wir an, er hat sich nicht in Luft aufgelöst. Dann gibt es nur eine Möglichkeit.«

»Dieser steinerne Kiosk mit der Eisentür«, sagte Karen. »Daran habe ich auch schon gedacht, aber die Tür ist verschlossen.«

Lionel untersuchte das Schloß genauer. »Es läßt sich mit einem einfachen Vierkantschlüssel öffnen«, stellte er fest. »Hast du Werkzeug im Wagen, Darling?«

Karen nickte, und Lionel ging, um das Werkzeug zu holen. Mit einem Schraubenzieher kam er zurück.

Die Leute, die so früh zur Arbeit fuhren, waren viel zu müde, um sich um das junge Paar zu kümmern. Karen deckte ihren Freund gegen Sicht, und Lionel öffnete das Schloß mit dem Schraubenzieher.

Knarrend schwang die Eisentür zurück. Dumpfe Luft stieg ihnen entgegen.

»Eine Treppe«, sagte Karen überrascht. »Eine Treppe, die nach unten führt.«

»Ein Zugang zur Kanalisation.« Lionel drückte die Tür wieder zu. »Unser Unbekannter ist gar nicht auf so geheimnisvolle Weise verschwunden. Er hat einen Schlüssel zu diesem Gebäude und ist durch die Kanäle gegangen. Beim ersten Mal ist er nicht weit von hier wieder an die Oberfläche gekommen und hat das Taxi angehalten. Vielleicht verfügt er über hypnotische Fähigkeiten, so daß der Fahrer tun mußte, was er von ihm verlangte. Dann ist der Unbekannte wieder hier ausgestiegen und durch die Kanalisation geflüchtet. So einfach ist das.«

»Hypnotische Kräfte?« Karen schüttelte den Kopf. »Er hat mich nicht angesehen und ich ihn nicht. Und trotzdem habe ich gespürt, daß etwas Bedrohendes, Unheimliches von ihm ausstrahlt. Lionel, dieser Mann besitzt Kräfte, die wir uns nicht erklären können.«

»Schon möglich«, räumte ihr Freund ein. »Jedenfalls müssen wir mit dem Inspektor telefonieren. Coraner wird sich bestimmt sehr für diesen Mann und seinen Fluchtweg interessieren.«

***

Bei Scotland Yard brannten noch alle Lichter, als das Telefon auf Inspektor Coraners Schreibtisch klingelte. Der Inspektor und sein Sergeant wollten soeben nach Hause gehen. Ihr Nachtdienst war zu Ende. Daher war Coraner über die Störung verärgert.

Der Ärger verflog augenblicklich, als er die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte.

»Ich freue mich, daß Sie sich wieder bei mir melden, Miß Nelson«, sagte er und grinste dem Sergeanten zu.

Einen Moment blieb es still. Karen war zu überrascht, um etwas sagen zu können.

»Woher kennen Sie meinen Namen?« stieß sie endlich hervor. »Wieso haben Sie… ich meine…«

»Kein Grund zur Aufregung, Miß Nelson«, sagte der Inspektor beruhigend. »Ich halte mich an unsere ursprüngliche Abmachung. Aber vielleicht kommen Sie jetzt zu mir und erzählen mir alles.«

»Kommen Sie lieber zu uns«, meinte Karen, die sich sehr schnell von dem ersten Schock erholte. »Und zwar nach Hendon.«

Sie beschrieb dem Inspektor genau, wie er den Platz finden konnte.

»Hier müssen wir Ihnen unbedingt etwas zeigen«, schloß Karen. »Wir warten auf Sie.«

»Also gut, wir kommen«, sagte der Inspektor seufzend. »Ich bringe meinen engsten Mitarbeiter mit. Er ist eingeweiht. Sie brauchen also nicht gleich die Flucht zu ergreifen, wenn wir zu zweit anrücken.«

»Nichts mit Feierabend um sieben Uhr morgens«, sagte Hamlish, als Coraner auflegte und zur Tür ging.

Er erhielt keine Antwort. Sie lag klar auf der Hand, so daß Coraner gar nichts zu sagen brauchte.

Eine dreiviertel Stunde später winkte Karen die beiden Yardmänner an den Straßenrand. Hamlish fuhr den Wagen schräg auf den Bürgersteig und stieg gemeinsam mit dem Inspektor aus.

»Sie sind Karen Nelson«, sagte Coraner zur Begrüßung. »Der Chemiker, der dieses Teufelszeug hergestellt hat, heißt Harold Parry. Und wer sind Sie?« fragte er Karens Begleiter.

»Lionel Trent«, stellte er sich vor. »Wie haben Sie uns gefunden?«

»Ich habe Sie zufällig in der Teestube gesehen und bin Ihnen gefolgt.« Coraner blickte sich um. »Was gibt es hier so Interessantes?«

Karen schilderte ihm Parrys Gedächtnisschwund, die Rückkehr seiner Erinnerung und ihr nächtliches Erlebnis.

»Wir glauben, daß der Unbekannte durch die Kanalisation gegangen ist«, schloß Lionel, als seine Freundin schwieg. »Und wir dachten, daß Sie den Fluchtweg verfolgen könnten.«

»Schon möglich.« Coraner ging zu dem Einstieg in Londons Unterwelt. »Aber wir haben keinen Schlüssel.«

»Kein Problem«, sagte Lionel grinsend, zog den Schraubenzieher aus seinem Jackett und öffnete die Tür. »Darf ich bitten«, sagte er mit übertriebener Höflichkeit.

»Hamlish, holen Sie Taschenlampen aus dem Wagen!« ordnete der Inspektor an.

Fünf Minuten später machten sie sich zu viert auf den Weg in das unterirdische Kanalsystem. Jeder von ihnen war mit einer Taschenlampe ausgerüstet.

»Hier sind Fußspuren«, rief Hamlish nach den ersten Schritten. »Er ist tatsächlich vor kurzer Zeit durch diesen Stollen gegangen, Chef.«

»Mal sehen, ob wir Glück haben«, murmelte Coraner und ging langsam weiter.

Im Schein der vier Taschenlampen waren die Abdrücke von großen Schuhen, deutlich zu sehen. Sie führten kreuz und quer durch das Tunnelsystem.

»Ein wahres Labyrinth«, stellte Lionel schaudernd fest. »Ob wir jemals wieder herausfinden?«

»Er hat es getan«, sagte der vorangehende Inspektor und beleuchtete eine schmale Eisentreppe, die nach oben führte. Der Schacht war durch einen Kanaldeckel verschlossen. »Der Mann muß sich wirklich gut auskennen.«

Hamlish stieg voran und hob den Deckel. Als sie alle vier im Freien standen, befanden sie sich im Hof einer stillgelegten Fabrik.

»Sehr praktisch.« Coraner deutete auf die verfallenen Mauern. »Niemand hier, der unseren unbekannten Freund beobachten konnte. Ich möchte wetten, daß er noch eine Reihe anderer Schleichwege kennt.«

»Wird nicht leicht sein, den Kerl zu fassen«, sagte der Sergeant. »Ein richtiges Phantom.«

»Aber etwas müssen Sie unternehmen«, rief Karen. »Der Mann ist gefährlich.«

»Wem sagen Sie das!« Inspektor Coraner seufzte. »Ich weiß selbst am besten, wie gefährlich er ist. Sie können sich darauf verlassen, Miß Nelson, wir werden etwas unternehmen. Wir wissen nur noch nicht, was.«

Diesmal benutzten sie nicht den Weg durch die Unterwelt, sondern die Straßen. Nach zehn Minuten standen sie vor ihren Wagen und verabschiedeten sich voneinander. Der Sergeant notierte noch Lionels Adresse. Dann trennten sie sich.

»Weißt du, was ich jetzt möchte?« fragte Karen, als der Wagen des Yards abgefahren war.

»Ich glaube, ich kann es erraten«, sagte Lionel grinsend und öffnete ihr die Wagentür. »Vierundzwanzig Stunden schlafen.«

»Zwanzig genügen mir«, gab sie zurück und stieg ein. »Und ich möchte nicht von dem Unbekannten träumen.«

***

Es war nicht ungewöhnlich, daß in London ein Bankraub vorbereitet wurde. In einer so großen Stadt verging kaum ein Tag ohne einen solchen Überfall.

Diesmal jedoch war etwas ganz anders als sonst.

Vier Männer planten den Überfall. Vier Männer, die sicher waren, daß außer ihnen niemand ihre Absichten kannte. Sie hatten mit keinem Menschen darüber gesprochen. Sie waren übervorsichtig ans Werk gegangen. Und sie waren Profis.

Trotzdem täuschten sie sich. Es gab noch jemanden, der über jeden ihrer Schritte Bescheid wußte. Das war nicht etwa ein Polizist, sondern ein Mensch, der die Wellen des Bösen auffing, als wären es Schall- oder Lichtwellen.

Der Unheimliche fühlte, daß etwas Böses im Gange war. Und er brauchte nicht lange, um die Quelle der Ausstrahlung festzustellen. Ohne daß es die vier Bankräuber ahnten, war er an diesem Morgen in der Nähe ihres Verstecks. Er saß unbeteiligt in einer Imbißstube, die sich einen Häuserblock vom Schlupfwinkel der vier Männer entfernt befand. Während er in sein Glas starrte, war er im Geist bei den Personen, die Böses planten und ihn dadurch angezogen hatten.

Für ihn war es, als säße er mitten im Raum. Er fing jedes Wort auf, sah die Pläne vor sich, erriet die Gedanken. Daher wußte er schon nach wenigen Minuten, welche Bank wann überfallen werden sollte. Er wußte auch, daß jeder der Männer eine Waffe bei sich tragen würde. Es sollte jedoch nur im Notfall geschossen werden.

Als der Anführer der vier Bankräuber diesen Befehl ausgab, verzog sich der schmale Mund des Unheimlichen zu einem harten Lächeln. Er würde schon dafür sorgen, daß alles ganz anders ablief als geplant.

Er zahlte und verließ die Imbißstube wie ein gewöhnlicher Gast. Die Besitzerin atmete auf, als der Fremde auf die Straße trat. Hätte sie jetzt jemand um eine Beschreibung gebeten, sie hätte sie nicht geben können. Sie hatte das Gesicht des Fremden nicht gesehen, weil es ständig vor ihren Augen verschwommen gewesen war.

Gelassen ging der Unheimliche auf sein nächstes Ziel zu, die Bank, die in den nächsten Stunden unerwarteten Besuch bekommen sollte. In der Innentasche seines Mantels steckte das Fläschchen mit der magischen Flüssigkeit.

Die Bank würde nicht nur vier, sondern fünf unerwartete Besucher bekommen. Vier Bankräuber und den Unheimlichen.

Zwei Minuten vor dem Zeitpunkt des Überfalls betrat der Mann mit dem nicht erkennbaren Gesicht die Schalterhalle und stellte sich neben der Tür auf. Seine rechte Hand verschwand in der Innentasche.

Seine Augen hingen gebannt an der Wanduhr.

Die Bankräuber kamen pünktlich. Als die Zeiger auf zehn Uhr sprangen, hielt vor dem Gebäude ein Wagen.

Drei maskierte Männer sprangen heraus. In den Händen hielten sie Waffen.

***

Harold Parry saß in seinem Labor. Seit vielen Stunden hatte er nicht mehr geschlafen. Er wußte nicht einmal, wie lange er schon wach war.

Seine Gedanken kreisten immer wieder um den Mann, der auf so unerklärliche Weise in sein Leben getreten war. Die Schuldgefühle drückten ihn nieder. Krampfhaft suchte er nach einer Möglichkeit, wenigstens einen Teil dieser Schuld wieder von sich zu wälzen.

Endlich glitt er in einen Zustand zwischen Wachen und Schlafen. Die Müdigkeit drohte, ihn zu überwältigen, doch der Verstand hielt ihn wach.

In diesem merkwürdigen Schwebezustand tauchte vor seinem geistigen Auge der Unheimliche auf, aber diesmal ganz anders, als Parry ihn in Wirklichkeit gesehen hatte.

Der Unheimliche besaß ein Gesicht!

Vielleicht »erfand« Harold Parry dieses Gesicht nur, das heißt, vielleicht gab er einfach in seiner Erinnerung dem Unheimlichen ein Gesicht. Doch an diese Möglichkeit glaubte er nicht. Es war nämlich ein Gesicht, das er noch nie gesehen hatte.

Scharf geschnitten, kalt, mit stechenden Augen und einem schmalen, verkniffenen Mund. Es strahlte Härte und Haß, Mitleidlosigkeit und einen eisernen Willen aus. Solche Züge hätte sich Parry bestimmt gemerkt, hätte er sie jemals gesehen.

Noch immer befand er sich in dem Zustand zwischen Wachen und Schlafen, und er fühlte, daß er das Gesicht vergessen würde, sobald er hellwach wurde. Es gab nur eine einzige Chance, diese Züge festzuhalten.

Er tastete nach seinem Notizblock und dem Kugelschreiber. Früher war er ein guter Zeichner gewesen, ehe er sich ganz der Chemie verschrieben hatte. Mit wenigen Strichen skizzierte er den Unheimlichen.

Diese geistige Anstrengung war zuviel. Sie riß ihn aus seinem Dämmerzustand. Harold Parry schreckte hoch.

Augenblicklich war das Gesicht vor seinem geistigen Auge verschwunden. Mit schwachem Lächeln blickte er auf seinen Notizblock. Immerhin hatte er die Skizze, und sie war ausreichend, um den Mann zu identifizieren. Jetzt mußte er nur noch Lionel und Karen verständigen, dann konnten sie die Suche nach dem gefährlichen Gegner intensivieren.

Harold Parry wählte zuerst Lionels Nummer und ließ den Apparat minutenlang läuten. Das gleiche wiederholte er bei Karen.

Die beiden lagen in Karens Wohnung. Der schrillende Apparat stand neben dem Bett, aber sie waren so müde, daß sie nicht erwachten.

Harold Parry zog daraus, daß sich niemand meldete, einen falschen Schluß. Er glaubte, sie wären nicht zu Hause. Deshalb kam er auch nicht auf die Idee, selbst zu den Wohnungen zu fahren und nachzusehen.

Es war ein entscheidender Fehler.

Er warf einen letzten Blick auf die Skizze. Dann verließ er sein Labor, um selbst ein paar Stunden zu schlafen. Vor Müdigkeit konnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten.

Hinterher konnte er immer noch seine Kollegen anrufen und ihnen von der Skizze erzählen.

Das glaubte er wenigstens.

***

Die Bankkunden schrieen erschrocken auf, als die drei maskierten Männer in die Schalterhalle stürmten.

»Überfall! Keine Bewegung!« schrie der voranlaufende Mann und richtete seine Waffe drohend auf die ungefähr zwanzig Personen vor und hinter den Schaltern. »Hände hoch!«

Niemand bewegte sich. Seine beiden Komplizen liefen zu den Kassen und ließen sich das Geld in mitgebrachte Säcke stopfen. Sie hielten die Kassierer in Schach, ihr Anführer die Bankkunden und die übrigen Angestellten.

Der vierte Mann stand vor dem Portal. Er überwachte den leeren Bürgersteig. Die Hand hielt er in der Tasche an seiner Pistole.

Es schien alles glatt zu gehen, sowohl für die Gangster als auch für die Überfallenen. Die vier Männer hatten wirklich an alles gedacht.

Es konnte sich nur mehr um Sekunden handeln, bis sie mit dem Geld fliehen würden, ohne daß jemand verletzt worden wäre.

Da bewegte sich der Mann neben dem Eingang. Er zog langsam ein zierliches Fläschchen unter seinem Mantel hervor.

Seltsamerweise achtete keiner der Bankräuber darauf, obwohl sie die Bewegung sehen mußten.

Der Unheimliche öffnete das Fläschchen. Eine rote Gaswolke entwich und breitete sich rasend schnell aus.

Alle Gegenstände, die sie berührte, verfärbte sich augenblicklich. Und mit den Menschen ging eine seltsame Veränderung vor sich.

Die Bankkunden stürzten sich trotz der auf sie gerichteten Waffen auf die Gangster, und die drei Maskierten schossen wild um sich.

Ungehindert verließ der Unheimliche die Bank und entfernte sich ein Stück. Mit diabolischem Grinsen auf seinem bleichen Gesicht blieb er stehen und lauschte den Schüssen. Die Alarmsirene heulte los. Passanten wurden aufmerksam.

In der Bank tobte die Hölle. Ein Schuß nach dem anderen, Schreie, Brüllen, Splittern von Glas.

Dann stürmten die maskierten Gangster ins Freie und sprangen in den Fluchtwagen, jagten mit aufheulendem Motor davon, verfolgt von dem bohrenden Blick des Unbekannten.

Die Verbrecher kamen nicht weit. Obwohl der Fahrer wie verrückt am Lenkrad kurbelte, raste der Wagen geradeaus weiter und prallte mit ohrenbetäubendem Krachen und Knirschen gegen eine Mauer.

Aus dem Heck schoß eine Stichflamme, hüllte in Sekundenbruchteilen alles in lodernde Glut. Für die vier Gangster gab es kein Entkommen mehr.

Als die ersten Polizeisirenen durch die Straße gellten, entfernte sich der Mann ohne Gesicht. Er hatte erreicht, was er wollte.

Doch schon nach wenigen Schritten blieb er wie angewurzelt stehen. Seine Augen weiteten sich.

Gefahr drohte. Gefahr von einer Seite, von der er es nicht mehr vermutet hatte.

Es war also doch ein Fehler gewesen, den Chemiker am Leben zu lassen. Der Unheimliche war entschlossen, diesen Fehler so schnell wie möglich auszubessern.

Etwa zur gleichen Zeit führte Inspektor Coraner ein für ihn sehr wichtiges Gespräch mit seinem unmittelbaren Vorgesetzten, Chefinspektor McDowan.

Der Chefinspektor musterte Coraner und Hamlish. Seinem Gesicht war nicht anzumerken, was er dachte.

»Sie wollen also ein Haus überwachen lassen, ohne mir genaue Auskünfte über den Grund zu geben«, sagte McDowan. »Finden Sie das nicht etwas merkwürdig, um es einmal vorsichtig auszudrücken?«

»Sehr merkwürdig sogar«, gab der Inspektor ohne Zögern zu. »Aber ich habe wichtige Gründe.«

»Die Sergeant Hamlish kennt?« fragte McDowan.

Hamlish nickte nur. Der Chefinspektor schüttelte den Kopf, und Coraner schwieg.

»Es geht um die Fälle, in denen diese rätselhafte rote Farbe aufgetreten ist«, fuhr der Chefinspektor fort. »Sie haben mir erklärt, daß Sie eine Spur haben, daß Sie aber noch nicht darüber sprechen wollen, weil sonst die Gefahr bestünde, daß Sie die Spur verlören. Habe ich das richtig verstanden?«

»Genau«, bestätigte Coraner. Er gab sich gelassen und selbstsicher, war jedoch weder das eine noch das andere. Angespannt wartete er auf die Entscheidung des Chefinspektors.

»Sie rechnen wohl nicht damit, daß ich mit diesem Einsatz einverstanden bin?« fragte der Chefinspektor.

Coraner hob abwehrend die Hände.

»Wenn ich ehrlich bin, nein, damit rechne ich nicht.«

»Sie lügen!« Chefinspektor McCowan lächelte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen. »Sie sind davon überzeugt, daß ich zustimmen werde. Sonst wären Sie nicht zu mir gekommen. Sie wissen, wie verzweifelt unsere Lage ist. Wir tappen vollständig im dunkeln. Ich greife nach jedem Strohhalm, der sich mir bietet. Und Sie sind im Moment mein einziger Strohhalm. Deshalb genehmige ich die Überwachung unter einer Bedingung. Sie informieren mich sofort über einen Erfolg.«

»In Ordnung«, sagte der Inspektor mit einem erleichterten Grinsen und verließ überstürzt das Büro seines Vorgesetzten.

In seinem Dienstzimmer traf Coraner alle nötigen Anordnungen. Er stellte zwei Männer ab, die das Haus des Chemikers Harold Parry keine Sekunde aus den Augen lassen durften und jeden Besucher melden mußten.

»Es geht vor allem um einen Mann, dessen Gesicht nicht genau zu erkennen ist«, erklärte der Inspektor und störte sich nicht an den überraschten und verständnislosen Mienen seiner Leute. »Wenn Sie ihn sehen, werden Sie schon verstehen, wie ich das meine. Falls er auftaucht, verständigen Sie mich sofort und verfolgen ihn. Es ist möglich, daß er durch die Kanalisation entkommt. Sie müssen auf alles vorbereitet sein.«

Er schickte die Leute los und wandte sich an Hamlish.

»Wenn das nicht funktioniert, sieht es schlecht für uns aus, Sergeant«, sagte er nervös. »Dann wird der Chefinspektor ziemlich ungemütlich.«

»Warum sollte es für mich unangenehm werden?« fragte Hamlish respektlos. »Sie sind mein Vorgesetzter. Die Verantwortung liegt bei Ihnen.«

»Sehr ermutigend«, brummte der Inspektor und wollte noch etwas hinzufügen, als der Alarm kam. Coraner nahm ihn telefonisch entgegen.

Sergeant Hamlish merkte bereits an dem veränderten Gesicht seines Chefs, daß sich etwas Außergewöhnliches ereignet hatte. Auf dem Weg nach unten erklärte es ihm der Inspektor.

»Banküberfall«, sagte Coraner knapp. »In Hendon. Die Schalterhalle hat sich intensiv rot verfärbt.«

Schlagartig war die Müdigkeit der beiden Männer verschwunden. Sie fieberten der Besichtigung des Tatorts entgegen, weil sie sich Hinweise erhofften.

Coraner wußte nicht mehr als die nackten Tatsachen. Unterwegs hörten sie den Funkverkehr ab. Aus der Zahl der angeforderten Krankenwagen erkannten sie, daß es viele Verletzte gegeben hatte. Außerdem war die Feuerwehr am Tatort.

Diesmal stießen sie schon zwei Querstraßen vor dem Tatort auf einen dichten Kordon aus Polizisten. Sie ließen niemanden durch, die Einsatzfahrzeuge ausgenommen. Die Nachrichtensperre, die der Yard verhängt hatte, galt noch voll.

Vor der Bank erfuhren sie sofort, daß die Gangster tot waren, bei einem Unfall ums Leben gekommen, wie es aussah. Dann betraten sie die Schalterhalle.

Die Verletzten waren inzwischen alle abtransportiert worden. Siebzehn Personen waren von den Kugeln der Bankräuber getroffen worden, Angestellte und Kunden. Keiner von ihnen war tot.

Die Unverletzten hielten sich alle in einem Büro im selben Gebäude auf und wurden dort von Polizisten gegen die Außenwelt abgeschirmt. Vom örtlichen Revier waren Detektive eingetroffen, die schon mit den Vernehmungen begonnen hatten.

Am Eingang der Schalterhalle blieben Inspektor Coraner und Sergeant Hamlish stehen und sahen sich staunend um.

»Ich sehe rot«, sagte der Inspektor zweideutig. »Ich war ja auf einige Überraschungen gefaßt, aber nicht darauf.«

Die gesamte Halle leuchtete in tiefem Rot, vom Fußboden bis zur Decke. Die Blutspuren der Schießerei gingen in diesem Farbenrausch vollständig unter.

Überall waren Spezialisten des Erkennungsdienstes damit beschäftigt, Proben von Fußboden und Wänden abzukratzen.

»Das bringt nichts«, murmelte der Inspektor. »Das haben sie ja schon oft genug versucht.«

Hamlish sagte gar nichts. Staunend sah er sich um und schüttelte immer wieder den Kopf.

»Wenn das die Presse erfährt«, meinte der Inspektor stöhnend. »Den Aufruhr kann ich mir gar nicht ausmalen. Kommen Sie, wir hören uns an, was die Zeugen zu sagen haben. Ich glaube, ich weiß es jetzt schon. Sie auch?«

Hamlish nickte. »Sie werden einen Mann mit einem weiten Mantel beschreiben. Der Mann hatte ein Gesicht, das keiner genau sehen konnte, und er hat ein Fläschchen mit einer roten Flüssigkeit geöffnet. Das meinen Sie doch?«

»Und ob ich das meine.« Coraner wies sich bei den Posten aus, die das Büro bewachten, und durfte passieren.

Die Kollegen vom Revier hatten bereits gute Vorarbeit geleistet. Inspektor Coraner ließ sich von den Zeugen nur noch die Angaben bestätigen.

Schon nach zwanzig Minuten lag das Ergebnis vor.

»Wie Sie prophezeit haben«, sagte der Sergeant. »Es war wieder der Mann, den Miß Nelson gesehen hat.«

»Und es war die Flüssigkeit die Parry hergestellt hat«, ergänzte der Inspektor. »Wenn wir nur wüßten, was für ein Zeug das ist! Dann könnten wir vielleicht ein Gegenmittel erfinden.«

»Wir wissen es nicht und werden es nicht herausfinden«, behauptete der Sergeant. »Ich glaube mittlerweile auch, daß dieser Unbekannte über ganz besondere Fähigkeiten verfügt. Alchimistenkunst, wenn Sie so wollen.«

»Ich will diesen Mann festnehmen, sonst nichts«, sagte der Inspektor gereizt. »Und ich wäre Ihnen für eine geeignete Idee sehr dankbar.«

Daraufhin sagte der Inspektor nichts mehr. Seiner Meinung nach hatten sie alles getan, um das Phantom zu fangen. Jetzt blieb ihnen nur noch eins: darauf zu warten, daß der Unbekannte in die Falle ging.

***

Die beiden Detektive von Scotland Yard hatten sich einen günstigen Beobachtungsposten ausgesucht und vertrieben sich die Zeit mit Rauchen.

Der Gesprächsstoff ging ihnen nicht aus. Der seltsame Auftrag, den sie von Inspektor Coraner erhalten hatten, bot genug Anlaß zu Spekulationen.

»Einen so merkwürdigen Befehl habe ich noch nie erhalten«, meinte der eine Detektiv. »Wir sollen auf einen Mann achten, dessen Gesicht man nicht erkennen kann. Weißt du, was das bedeuten soll?«

»Vielleicht wird jemand versuchen, maskiert in das Haus einzudringen«, vermutete sein Kollege. »Oder er trägt einen Verband, der das Gesicht verdeckt.«

»Coraner hat gemeint, wir wüßten sofort, was er meint, wenn wir den Mann sehen.« Der erste Detektiv warf seine Zigarette in den Rinnstein. »Ich glaube, der Alte dreht langsam durch.«

»So wirkt er aber nicht auf mich. Dahinter steckt etwas anderes.«

Das Gespräch stockte. Die beiden Beamten wußten nicht, wie nahe ihnen der Mann war, von dem Inspektor Coraner gesprochen hatte.

Der Unheimliche näherte sich dem Haus des Chemikers. Sein Entschluß stand fest. Parry mußte sterben. Er wußte zuviel.

Er hatte Parry beeinflußt und ihn in geistige Abhängigkeit gebracht. Deshalb hatte er es gefühlt, daß der Chemiker etwas gegen ihn unternahm. Der Unheimliche wußte jedoch nicht, was es war.

Schon kam das alte Haus in Sicht, als der Unheimliche stehenblieb. Seine besonderen Fähigkeiten versagten auch diesmal nicht. Sie signalisierten Gefahr.

Langsam ging er weiter und beobachtete seine Umgebung besonders scharf. Sollte die Frau, die ihn letzte Nacht verfolgt hatte, wieder hiersein?

Er sah sie nicht, aber er entdeckte zwei Männer, die in der Nähe der Villa standen und sich betont unauffällig gaben. Er beobachtete sie fünf Minuten lang, dann war er sicher, Polizisten vor sich zu haben. Es gab keinen Grund, so lange dort zu stehen. Um zwei Bekannte, die einander zufällig getroffen hatten, konnte es sich nicht handeln. Dazu sprachen sie zu selten miteinander.

Er hätte die beiden Männer spielend ausschalten können. Ein Griff zu dem Fläschchen mit der magischen Flüssigkeit hätte genügt. Doch das hätte zuviel Aufsehen erregt, und der Unheimliche wollte Zeit für den Mord an Parry haben. Da er nicht wußte, was der Chemiker gegen ihn unternommen hatte, mußte er sich vielleicht im Haus und im Labor umsehen, und das konnte lange dauern.

Der Mann, den Inspektor Coraner als Phantom bezeichnete, umrundete den ganzen Block und näherte sich dem Haus des Chemikers von der Rückseite. Hier gab es keinen Zugang zum Garten, doch das war für den rätselhaften Mann keine Schwierigkeit. Er betrat einen fremden Garten und durchquerte ihn, als wäre es sein Eigentum. Angst vor Entdeckung brauchte er nicht zu haben. Seine Fähigkeiten schirmten ihn ab. Selbst wenn die Hausbewohner in diesem Moment in ihren Garten blickten, würden sie ihn nicht wahrnehmen.

Er hätte seine Fähigkeiten auch gegen die beiden Polizisten einsetzen können, doch davor scheute er zurück. Wenn sie sich hinterher daran erinnerten, daß sie einige Minuten lang nichts gesehen hatten, schöpften sie sofort Verdacht. Und er wollte diesmal zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Der Zaun zwischen den beiden Grundstücken war niedrig. Der Unheimliche überstieg ihn mühelos und näherte sich Parrys Haus. Der Chemiker zeigte sich nicht an den Fenstern.

Die Hintertür öffnete sich, als wäre sie überhaupt nicht verschlossen gewesen. Lautlos betrat der Mörder das Haus. Sein stechender Blick schweifte durch die Halle. Er brauchte sich nur kurz auf sein Opfer zu konzentrieren, dann wußte er, wo er Parry finden würde.

Die Tür zum Schlafzimmer knarrte, als der Unheimliche sie aufdrückte. Parry wurde von dem Geräusch wach.

Es dauerte einige Sekunden, bis er voll zu sich kam und die Gefahr erkannte. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch da war es bereits zu spät.

Der Unheimliche hielt schon das Fläschchen in der Hand und entfernte den Verschluß. Blitzartig erreichte die rote Wolke den Chemiker und hüllte ihn ein.

Zuerst sank Parry schlaff in die Kissen zurück. Dann jedoch stand er jäh auf und verließ willenlos das Zimmer.

Er kletterte die steile Treppe zum Dachgeschoß empor, öffnete eine Luke und schwang sich hinaus.

Die beiden Yardmänner merkten nichts von alldem, weil es sich auf der ihnen abgewandten Seite des Hauses abspielte.

Sie hörten auch nicht den dumpfen Aufprall des Körpers auf der Terrasse.

***

Der Wecker neben dem Bett zeigte zwei Uhr nachmittags. Stöhnend stemmte sich Lionel Trent hoch. Er hatte bleiern geschlafen, fühlte sich nicht erfrischt und hätte am liebsten weitergeschlafen. Doch dann erinnerte er sich an die sonderbaren Vorfälle der letzten Tage und die Rolle, die er und seine Freundin übernommen hatten. Das Versprechen, das sie Harold Parry gegeben hatten, verpflichtete sie. Sie durften ihren Kollegen nicht im Stich lassen.

Zärtlich weckte Lionel seine Freundin, die wie immer schwer aufwachte. Als sie bei einer Tasse Tee endlich ansprechbar war, schüttelte Lionel den Kopf.

»Ich habe geträumt, daß das Telefon ganz lange geklingelt hat«, erzählte er. »Länger als eine Minute.«

»Merkwürdig«, stellte Karen gähnend fest. »Ich auch. Vielleicht hat das Ding wirklich geklingelt.«

»Der Inspektor oder Parry.« Lionel zog den Apparat zu sich heran. »Einer von beiden hat unter Umständen versucht, uns zu erreichen. Ich frage einmal an.«

Zuerst rief er Harold Parry an, doch der Chemiker meldete sich nicht.

»Warum ist er nicht zu Hause?« Lionel starrte ungeduldig auf den Apparat.

»Vielleicht schläft er«, beruhigte ihn Karen. »Jetzt der Inspektor.«

Lionel erreichte Coraner in dessen Wohnung. Der Inspektor war soeben nach wenigen Stunden Schlaf aufgewacht und wollte in den Yard fahren.

»Nein, ich habe Sie nicht angerufen«, versicherte er. »Allerdings hat sich wieder etwas ereignet. Ein Banküberfall in Hendon.«

Er schilderte die näheren Umstände, die bewiesen, daß es sich um keinen gewöhnlichen Banküberfall handelte.

»Mr. Parry wohnt in Hendon«, meinte der Inspektor abschließend. »Der Unbekannte ist in Hendon auf Schleichwegen durch die Kanalisation geflohen. Und die Bank liegt in Hendon. Finden Sie das nicht merkwürdig, Mr. Trent?«

Lionel brauchte nicht lange zu überlegen. »Das ist kein Zufall«, behauptete er. »Sie glauben also, daß der Unheimliche in Hendon wohnt?«

»Schon möglich«, antwortete der Inspektor vorsichtig. »Ihnen kann ich es übrigens sagen. Ich lasse Mr. Parrys Haus überwachen, für den Fall, daß sich der Unheimliche dort noch einmal zeigt. Meine Leute haben die Aufgabe, ihn zu beschatten. Und sie haben hoffentlich mehr Glück als Miß Nelson.«

»Hoffentlich«, meinte Lionel, war jedoch nicht davon überzeugt. »Wir werden Mr. Parry übrigens in der nächsten Stunde besuchen. Er hat sich vorhin nicht am Telefon gemeldet, und wir möchten wissen, ob er uns heute anzurufen versuchte.«

»Sie rufen mich wieder an, wenn Sie etwas erfahren«, sagte der Inspektor und beendete das Gespräch.

Lionel erklärte Karen, was in der Zwischenzeit geschehen war.

»Ob der Anruf bei uns etwas mit dem Banküberfall zu tun hatte?« fragte sie unschlüssig.

»Fahren wir zu Parry, er wird es uns sagen«, schlug Lionel vor und kochte starken Kaffee, während Karen duschte. Wie angekündigt, waren sie eine Stunde später bei dem alten Haus in Hendon und klingelten. Parry öffnete nicht.

»Vielleicht ist er schon wieder in seine Forschungsarbeiten vertieft.« Lionel musterte die Fassade des Hauses. »Ich kenne Parry. Wenn er in seinem Labor ist, sieht und hört er nichts.«

»Kein offenes Fenster.« Karen sah sich auf der Straße um. »Ich kann aber auch nirgends die Yardleute sehen.«

»Wenn sie ein Haus überwachen sollen, stellen sie sich nicht in die Straßenmitte«, antwortete ihr Freund grinsend. »Sehen wir uns im Garten um. Sollte Parry wirklich im Labor sein, können wir an die Fenster klopfen.«

Sie öffneten die Gartentür und betraten das ungepflegte Grundstück. Hier erkannte man besonders deutlich, daß sich der Besitzer des Hauses nur mit seinem Hobby beschäftigte und mit sonst nichts. Die Bäume und Büsche waren seit vielen Jahren nicht mehr gestutzt worden, das Gras wuchs fast kniehoch.

Auf einem schmalen, durch Steinplatten von Unkraut freigehaltenen Weg näherten sie sich dem Labor. Drinnen brannte kein Licht. Sie preßten die Gesichter dicht an die Scheiben und schirmten die Augen mit den Händen ab.

»Er ist nicht da«, stellte Lionel fest.

»Das sehe ich auch«, antwortete Karen. »Versuchen wir es auf der anderen Seite.«

Sie umrundeten das Labor, das in einem neueren Anbau untergebracht war, und wurden auch hier enttäuscht. Von Harold Parry fehlte jede Spur.

»Und wenn er so müde ist wie wir und schläft?« Karen sah an der Hinterfront des Hauses empor. »Wo ist sein Schlafzimmer?«

»Keine Ahnung.« Lionel zeigte auf die von dichten Büschen verdeckte Terrasse. »Ich überprüfe den Hintereingang.«

»Du kannst doch nicht einfach in das Haus eindringen, Darling!« rief ihm Karen nach, doch er hörte nicht auf sie und ging einfach weiter.

Plötzlich stockte er, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. Karen sah, daß er zurückprallte und sich verkrampfte. Hastig folgte sie ihm.

»Bleib dort, komm nicht her!« rief Lionel, doch es war schon zu spät.

Über die Büsche hinweg sah Karen eine verkrümmte Gestalt auf der Terrasse liegen. Die Steine waren blutig.

»Parry.« Lionel wandte sich erschüttert ab. »Er muß auf das Dach geklettert sein und sich heruntergestürzt haben.«

»Aber warum denn?« Karen sprach leise, gehetzt. »Er hatte doch gar keinen Grund für einen Selbstmord.«

»Vielleicht hat er von dem Banküberfall und den Opfern erfahren und die Selbstvorwürfe nicht mehr ertragen.« Lionel nahm seine Freundin am Arm und führte sie hinaus auf die Straße. »Wir müssen sofort den Inspektor verständigen.«

»Nichts einfacher als das.« Karen deutete auf die andere Straßenseite, wo sich zwei Männer bemühten, unauffällig zu wirken. »Sag es ihnen.«

Lionel überquerte die Straße und sprach mit den Detektiven von Scotland Yard. Fünf Minuten später wußte Inspektor Coraner Bescheid und befand sich auf dem Weg nach Hendon.

***

Scotland Yard schickte vier Wagen mit Spezialisten. Sie sollten das Haus und das Grundstück genau durchsuchen.

»Wir schließen Mord nicht aus«, sagte der Inspektor, als Lionel ihn auf diesen Aufwand hin ansprach. »Oder können Sie uns mit ruhigem Gewissen versichern, daß Mr. Parry Selbstmord begangen hat?«

Lionel schüttelte den Kopf, und die Detektive von Scotland Yard machten sich an die Arbeit.

Zuerst stellten sie fest, daß alle Türen und Fenster verschlossen waren.

»Falls jemand ohne Parrys Wissen eingedrungen ist, hat er einen Nachschlüssel besessen«, behauptete Sergeant Hamlish.

Der Inspektor gab keinen Kommentar. Er wollte offenbar abwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Zu oft hatte dieser Fall eine überraschende Wende genommen.

Während sich der Fotograf und der Arzt der Mordkommission um den Toten auf der Terrasse kümmerten, besichtigten Inspektor Coraner, Sergeant Hamlish, Karen und Lionel das Haus.

Alles deutete darauf hin, daß Parry geschlafen hatte, aufgestanden und direkt aufs Dach gegangen war, um sich in die Tiefe zu stürzen.

»Bisher kein Anzeichen für Mord«, stellte Lionel fest.

»Sehen wir uns das Labor an«, erwiderte der Inspektor. Er wollte sich noch immer nicht festlegen.

Der Inspektor sah das Labor zum ersten Mal. Lionel und Karen kannten es. Lionels erster Blick fiel daher auf Parrys Schreibtisch, an dem er seine Experimente theoretisch vorbereitet hatte.

Parry hatte stets einige Notizblöcke benützt. Auf einem von ihnen stand etwas in der typischen steilen Schrift des Chemikers.

Während sich der Inspektor und Karen am Eingang des Labors umsahen, ging Lionel auf den Schreibtisch zu und warf nur einen einzigen Blick auf den Notizblock. Seine Augen weiteten sich entsetzt. Hastig ließ er den Block in seinem Sakko verschwinden und drehte sich mit erzwungener Ruhe um.

»Ein sehr mysteriöser Fall, Miß Nelson«, sagte der Inspektor gerade. »Wirklich, sehr mysteriös. Mr. Trent, was haben Sie denn? Ist Ihnen heiß?«

Coraner betrachtete Lionel mißtrauisch. Tatsächlich standen auf dessen Stirn feine Schweißperlen.

»Der… der Tod meines Kollegen hat mich doch ziemlich hart getroffen«, murmelte Lionel. »Entschuldigen Sie mich!«

Damit verließ er hastig das Labor und trat auf die Straße hinaus. Er tat, als müsse er wirklich nur frische Luft schnappen, und ging langsam zu Karens Wagen. Keiner der Yardleute schöpfte Verdacht, als er sich in den Wagen setzte.

Unbemerkt holte er das Notizbuch aus seiner Tasche und schob es unter den Sitz. Danach blieb er noch einige Sekunden sitzen, bis er ruhig genug war, um mit Coraner sprechen zu können.

Der Inspektor und Karen waren noch immer im Labor, jetzt in Gesellschaft von einigen Spezialisten der Spurensicherung. Sie untersuchten jeden Gegenstand, jede Flasche und jeden Tisch.

»Geht es wieder, Mr. Trent?« erkundigte sich der Inspektor. »Dann sehen Sie sich das hier an.«

Er hielt einen von Parrys Notizblöcken hoch. Undeutlich erkannte Lionel scharf eingedruckte Linien auf dem weißen Papier.

»Hier hat Mr. Parry offenbar etwas gezeichnet«, erklärte der Inspektor. »Ein Gesicht, würde ich sagen. Danach hat er oder ein anderer das Blatt abgerissen. Wir werden im Labor das ursprüngliche Bild wieder zum Vorschein bringen.«

Lionel fühlte, wie sich sein Herz zusammenzog. »Ein Gesicht?« fragte er unsicher. »Was für ein Gesicht?«

Coraner zuckte die Schultern. »Genau kann ich das nicht erkennen, aber ich würde sagen, es ist ein Mann mit sehr scharfen Zügen. Wir werden bald mehr wissen.«

Lionel holte tief Luft. Er hatte schon das Schlimmste befürchtet. Jetzt lächelte er erleichtert, bis er merkte, daß ihn sowohl Karen als auch der Inspektor überrascht betrachteten.

»Sie benehmen sich merkwürdig, Mr. Trent«, stellte der Inspektor fest.

»Es ist auch eine merkwürdige Situation«, konterte Lionel. »Wenn Sie nichts dagegen haben, fahren Karen und ich jetzt nach Hause.«

»Meinetwegen, Sie können tun und lassen, was Sie wollen.« Der Inspektor verlor rasch jedes Interesse und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

Lionel gab seiner Freundin ein dringendes Zeichen, und sie folgte ihm nach draußen.

»Was ist denn mit dir los?« fragte sie verwundert, als sie den Garten durchquerten.

»Sage ich dir später«, antwortete er abwehrend und setzte sich hinter das Steuer ihres Wagens. Erst nach einigen Querstraßen war er sicher, daß die Polizei sie nicht beschattete. »Greif unter deinen Sitz, Darling«, sagte Lionel.

Karen tat es und holte den Notizblock hervor. Sie überflog Parrys Aufzeichnungen. Ihre Augen weiteten sich.

»Das darf doch nicht wahr sein!« rief sie. »Woher hast du das?«

»Aus dem Labor«, antwortete ihr Freund. »Ich weiß nicht, warum Parry es geschrieben hat, aber hätte es der Inspektor in die Finger bekommen, wärst du schön in der Klemme gewesen.«

Karen las den Text laut vor. »Ich, Harold Parry, gestehe, daß ich gelogen habe. Dieses Alchimistenrezept habe ich nicht von einem unheimlichen fremden Mann, sondern von Karen Nelson erhalten. Sie hat mich gezwungen, die todbringende Flüssigkeit herzustellen. Jetzt habe ich Angst vor ihr. Sie wird mich mit allen Mitteln zum Schweigen bringen, weil ich ihr Mitwisser bin. Sollte mir etwas zustoßen, so hat Karen Nelson mich auf dem Gewissen.«

Karen ließ den Notizblock sinken. Sie brachte kein Wort hervor.

»Der Unheimliche hat an alles gedacht«, sagte Lionel bitter. »Er wollte Parry und dich gleichzeitig aus dem Weg räumen.«

»Und beinahe wäre es ihm gelungen.« Karen legte ihrem Freund zärtlich die Hand auf den Arm. »Danke.«

»Nichts zu danken«, erwiderte Lionel mit einem erzwungenen Lächeln. »Vielleicht dreht dieser Kerl bald den Spieß um. Dann mußt du mich retten.«

***

Der Unheimliche war sicher, alles bestens geregelt zu haben. Harold Parry war tot, ohne daß auch nur die geringste Spur auf seinen Mörder hindeutete.

Parry war gerade noch rechtzeitig gestorben. Es hatte dem Unheimlichen einen gehörigen Schock versetzt, im Labor eine Skizze seines Gesichts zu finden. Es war ihm unerklärlich, wie Parry dieses Bild hatte malen können, umgab er sich doch dank seiner besonderen Fähigkeiten mit einer Aura, die für gewöhnliche Menschen undurchdringlich war. Noch nie hatte jemand sein wahres Gesicht gesehen, wenn er es nicht wollte.

Daß sich der Notizblock mit der Skizze noch im Labor befunden hatte, war der beste Beweis dafür, daß Parry noch niemandem das Bild gezeigt hatte. Und jetzt existierte es nicht mehr. Der Unheimliche hatte es vom Notizblock abgerissen und vernichtet.

Der zweite geniale Einfall war die Nachricht gewesen, die scheinbar von Harold Parry stammte. Nicht der Chemiker hatte das falsche Geständnis und die Beschuldigungen gegen Karen Nelson geschrieben, sondern der Unheimliche. Es war für ihn nicht schwierig gewesen, die Handschrift des Toten so nachzumachen, daß nicht einmal ein Graphologe Unterschiede bemerkt hätte.

Noch wußte der Unheimliche nicht, wann die Leiche des Chemikers entdeckt werden würde, doch für ihn stand fest, daß Karen Nelson kurz danach verhaftet werden mußte.

Erst gegen Abend machte er sich die Mühe, die Ergebnisse seiner Arbeit zu überprüfen. Er schloß die Augen und konzentrierte sich auf die beteiligten Personen.

Und da erlebte er den nächsten Schock. Er hatte sich bereits am Ziel seiner Wünsche gesehen. Er besaß die magische Flüssigkeit des Bösen, eine Flüssigkeit, die Alchimisten vor Hunderten von Jahren vergeblich herzustellen versucht hatten. Er konnte Unheil verbreiten, wann und wo immer er es wollte, und niemand vermochte etwas gegen ihn zu unternehmen.

Doch nun mußte er einsehen, daß nicht alles nach seinen Wünschen verlief.

Karen Nelson befand sich nach wie vor auf freiem Fuß. Sie war mit Lionel Trent in ihrer Wohnung. Aus den Gesprächen der beiden, die der Unheimliche mit seinen übersinnlichen Fähigkeiten belauschte, ging nicht hervor, wieso sie nicht im Gefängnis war.

Der eigentliche Schock wartete jedoch noch auf den Unheimlichen. Als er sich auf Inspektor Coraner konzentrierte, sah er den Inspektor in seinem Büro in Scotland Yard sitzen. Vor dem Kriminalisten lag ein Blatt Papier – mit genau jener Skizze, die Harold Parry vor seinem Tod angefertigt hatte.

Wie war es möglich, daß der Inspektor das vernichtete Bild besaß?

Der Unheimliche drängte sich in Coraners Gedanken und verwünschte im nächsten Moment seinen Leichtsinn. Er hatte nicht daran gedacht, daß Parry das Bild mit Kugelschreiber gemalt hatte. Die Linien hatten sich auf die Unterlage durchgedrückt. So einfach war die Erklärung.

Jetzt besaß also die Polizei eine Zeichnung, die das Gesicht des Unbekannten zeigte. Von nun an mußte sich der Unheimliche doppelt in acht nehmen. Zwar war er noch immer durch die Aura geschützt, die er um sich errichten konnte, dennoch bestand stets die Gefahr einer Entdeckung.

Es sei denn… Der Mann richtete sich auf, als ihm ein Gedanke kam. Noch einmal durchleuchtete er die Überlegungen des Inspektors und begann zu lächeln.

Coraner hatte soeben das Blatt mit der Skizze aus dem Labor erhalten. Und bisher hatte er es noch niemandem gezeigt. Das war eine Chance für den Unheimlichen.

Wenn er schnell genug zuschlug, würde der Inspektor auch keine Gelegenheit mehr haben, etwas zu unternehmen. Er mußte sich allerdings sehr beeilen, da Coraner in diesem Moment zum Telefon griff und die Nummer von Karen Nelson wählte.

Lionel Trent meldete sich. Der Inspektor bestellte ihn und seine Freundin in den Yard. Er erwähnte, daß er vermutlich eine Zeichnung des Unbekannten vor sich liegen habe, doch das wurde dem Unheimlichen noch nicht gefährlich. Bis jetzt war Coraner der einzige Mensch, der das Bild genau betrachtet hatte. Die Leute im Labor schieden aus. Für sie war es nur Routinearbeit gewesen, die durchgedrückten Linien auf dem Papier sichtbar zu machen.

Sein Entschluß stand fest. Coraner mußte unschädlich gemacht werden. Dann war die Hauptgefahr beseitigt.

Überstürzt verließ der Unheimliche sein Haus und machte sich auf den Weg. Er mußte Lionel und Karen zuvorkommen.

***

Sie betraten das Gebäude von Scotland Yard um sieben Uhr abends. Lionel und Karen waren aufs äußerste gespannt. Der Inspektor hatte telefonisch angekündigt, er besäße eine Zeichnung, die wahrscheinlich den Unheimlichen darstellte. Mit solchem Bild war die Suche nach dem Urheber der Schreckensserie viel leichter.

Sie schüttelten den Regen von ihren Mänteln und durchquerten die Halle.

Es gab insgesamt sechs Aufzüge, deren Türen nebeneinander lagen. Vier waren unterwegs, drei davon nach oben, einer nach unten. Das ließ sich an den Leuchtanzeigen leicht verfolgen.

Der abwärts fahrende Aufzug hielt im Erdgeschoß. Schon wollten sich Karen und Lionel beeilen, um diese Kabine zu erreichen, als sich die automatischen Türen öffneten.

Die beiden prallten zurück. Hastig zerrte Lionel seine Freundin hinter eine in einem Kübel wachsende Palme. Sie bot den einzigen Sichtschutz in der nüchternen Eingangshalle.

Auch Karen hatte den Mann sofort erkannt, der mit dem Aufzug ins Erdgeschoß gekommen war. Zitternd drängte sie sich an ihren Freund. Blitzschnell erlebte sie im Geist noch einmal die Ereignisse der letzten Nacht.

Der Mann, dessen Gesicht nicht deutlich zu erkennen war, verließ ruhig den Aufzug. Er schien es nicht eilig zu haben, blickte nicht links und nichts rechts und schritt auf den Ausgang zu. Niemand sprach ihn an, niemand hielt ihn an.

»Was hat er hier gemacht?« flüsterte Karen. »Wieso wagt er sich zu Scotland Yard?«

»Ich folge ihm«, antwortete Lionel ebenso leise. »Geh du zum Inspektor und sag ihm, was geschehen ist. Aber sprich mit keinem anderen. Niemand würde dir glauben.«

Karen nickte. Sie wartete, bis der Unheimliche auf die Straße trat und nicht mehr in die Halle sehen konnte. Dann lief sie los und erwischte eben noch die Liftkabine, als sich die Türen schlossen. Mit zitternden Fingern drückte sie den richtigen Knopf und wartete ungeduldig, bis sie auf Coraners Etage angekommen war.

Sie lief den endlos langen Korridor mit den zahlreichen Türen entlang und platzte ohne Anklopfen in das Büro des Inspektors.

Coraner blickte erschrocken von seinem Schreibtisch hoch. »Ach, Sie sind es, Miß Nelson«, sagte er lächelnd. »So eilig?«

»Der… der… Unheimliche…!« stieß Karen atemlos hervor. »Er ist im Haus gewesen.«

Coraner runzelte die Stirn. »Von wem sprechen Sie?« fragte er überrascht.

»Meinen Sie den Mann ohne Gesicht, von dem Ihr Freund Parry erzählt hat?«

Sie nickte heftig. »Genau der war im Haus. Lionel. Mr. Trent und ich, wir haben ihn gesehen. Mein Freund folgt ihm jetzt.«

Coraner griff zum Telefon und rief den Posten am Eingang an, doch der hatte angeblich nichts gesehen.

»Tut mir leid, ich kann im Moment nichts unternehmen«, meinte der Inspektor, nachdem er wieder aufgelegt hatte. »Wenn ich meine Leute losschicke, kann ich ihnen nicht einmal sagen, nach wem sie suchen sollen. Sie wissen ja auch nicht, wohin Ihr Freund gegangen ist. Wir müssen abwarten, bis sich Mr. Trent bei uns meldet.«

So schwer es ihr fiel, aber Karen sah es ein. Sie setzte sich erschöpft.

»Haben Sie eine Ahnung, was er hier im Yard gemacht hat?« fragte sie.

Coraner schüttelte den Kopf. »Nicht die leiseste Ahnung. Warum sind Sie eigentlich hier?«

Karen sah ihn verdutzt an. »Sie selbst haben uns angerufen. Die Skizze! Wissen Sie das nicht mehr?«

Inspektor Coraner war mindestens ebenso erstaunt wie seine Besucherin. »Ich habe niemanden angerufen«, behauptete er mit Überzeugung. »Weder Sie noch Ihren Freund. Und von welcher Skizze sprechen Sie überhaupt?«

»Von der Zeichnung, die Parry vor seinem Tod von dem Fremden hergestellt hat.« Karen war fassungslos. »Lionel war sicher, daß Sie am Telefon mit ihm gesprochen haben.«

»Das muß ein Irrtum sein«, behauptete der Inspektor fest.

Karen war nicht so ohne weiteres bereit, daran zu glauben, doch sie sprach nicht mehr davon.

»Haben Sie den Notizblock schon untersuchen lassen, den Sie aus Parrys Labor mitgenommen haben?« erkundigte sie sich. »Sie wissen schon, das Blatt, auf dem sich die Zeichnung eingegraben hat.«

Inspektor Coraners Gesicht wurde noch ratloser. »Ich verstehe kein Wort«, versicherte er. »Wir haben im Labor keinen Notizblock sichergestellt, Miß Nelson. Sie müssen das mit etwas verwechseln.«

Karen sah dem Inspektor an, daß er sie nicht belog. Fassungslos lehnte sie sich zurück. Langsam dämmerte ihr, was geschehen war.

***

Lionel Trent wollte nicht die gleichen schlechten Erfahrungen wie seine Freundin machen. Karen hatte ihm versichert, daß sich der Unheimliche während der nächtlichen Verfolgung kein einziges Mal umgedreht hatte. Nach menschlichem Ermessen konnte er nichts von seiner Bewacherin gewußt haben. Trotzdem hatte er Karen eine Falle gestellt.

Es war klar, der Unheimliche verfügte über andere Mittel als gewöhnliche Menschen. Auch jetzt sah er sich kein einziges Mal um. Lionel blieb vorsichtig. Er rechnete damit, daß der Mann bereits wußte, daß er verfolgt wurde.

Auf der Straße waren genügend Leute unterwegs, um Lionel eine ausreichende Deckung zu bieten. Er glaubte nicht, daß ihn der Unheimliche in einer so belebten Gegend angreifen würde. Erst wenn sie in stillere Stadtteile kamen, mußte er sich in acht nehmen.

Der Unheimliche benutzte kein Fahrzeug. Er ließ mehrere freie Taxis und Busse an sich vorbeifahren und verschwand auch in keinem der Zugänge zur Underground.

Sie näherten sich der Themse. Lionel dachte an die Mündungen des Kanalsystems. Vom Flußufer aus konnte der Unheimliche leicht durch einen dieser Gänge fliehen. Soweit durfte es nicht kommen. Lionel schloß dichter auf.

Er ging ungefähr dreißig Schritte hinter dem Unheimlichen. Die entgegenkommenden Passanten betrachteten den Mann mit scheuen Blicken und wichen ihm aus. Kaum waren sie an ihm vorbei, als sie sich wieder normal mit ihren Begleitern unterhielten oder unbekümmert weitergingen.

Lionel war auf einen Angriff vorbereitet, doch dann geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte.

Eine Gruppe von Matrosen kam ihnen entgegen, ungefähr ein Dutzend junger Männer. Sie waren gut aufgelegt und unterhielten sich laut lachend. Sie waren völlig harmlos.

Doch als sie mit dem Unheimlichen auf gleicher Höhe waren, zog dieser mit einer blitzschnellen Bewegung etwas aus der Tasche. Im nächsten Moment hüllte eine rote Wolke die Matrosen ein.

Sie wollten instinktiv zurückweichen, hatten jedoch keine Chance. Das gefährliche Gebilde hüllte sie vollständig ein.

Gleich darauf verflüchtigte sich der Nebel so schnell, wie er entstanden war. Der Bürgersteig blieb an dieser Stelle intensiv rot.

Mit den vorher so lustigen Matrosen war eine erschreckende Verwandlung vor sich gegangen. Ihre Gesichter drückten Wut und Haß aus.

Und dieser Haß richtete sich gegen Lionel Trent! Geduckt kamen sie mit wiegenden Schritten auf ihn zu.

Lionel erkannte die Gefahr. Er wollte auf die Fahrbahn ausweichen, doch sie ließen ihm keine Chance. In Sekundenschnelle hatten sie ihn eingekreist. Die ersten Schläge trafen ihn.

Er sah, daß sich der Unheimliche rasch entfernte. Er hatte seinen Zweck erreicht. Der Verfolger war abgeschüttelt.

Erst jetzt konzentrierte sich Lionel auf die Angreifer. Er stieß einen von ihnen zur Seite, fing einen schweren Hieb in den Magen ein und torkelte gegen einen geparkten Wagen.

Passanten schrieen durcheinander.

Plötzlich war eine größere Schlägerei im Gang.

Während einige der Matrosen noch immer auf Lionel Trent einschlugen, stürzten sich andere auf unbeteiligte Fußgänger. Autofahrer hielten. Irgendwo gellte eine Polizeisirene.

Stöhnend kauerte Lionel auf dem Boden. Er hatte die meisten Schläge einstecken müssen und fühlte sich elend. Befehlende Stimmen erschollen in seiner Nähe. Als er aufblickte, sah er Polizisten, die die Matrosen auseinandertrieben. Es gab mehrere Leichtverletzte, die heftig auf die Polizisten einredeten.

Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte sich Lionel hoch und wankte davon. Er wollte keine Aussage machen, weil es ihm doch nichts eingebracht hätte. Die Matrosen waren geflohen, und sie konnten schließlich auch nichts für die Schlägerei. Sie waren ein Opfer des Unheimlichen gewesen.

Durch Seitenstraßen gelangte Lionel unbehelligt zum Yard, wehrte den Torposten ab, der ihm helfen wollte, und fuhr nach oben. Er mußte mit Karen und dem Inspektor sprechen, um zu erfahren, was der Unheimliche im Yard getan hatte.

***

Auch Lionel klopfte nicht an, als er das Büro von Inspektor Coraner betrat.

Der Inspektor sprang überrascht auf, als er Lionel erblickte. Karen stieß einen Schrei aus und lief ihrem Freund entgegen. Er lehnte ihre Hilfe ab, als sie ihn zu einem Sessel führen wollte.

»Sind Sie überfallen worden, Mr. Trent?« fragte der Inspektor besorgt.

»Allerdings.« Lionel nickte vorsichtig. Sein Kopf schmerzte. »Der Unheimliche hat seine Waffe gegen mich eingesetzt und ein paar Matrosen auf mich gehetzt. Sie werden die Meldung bald bekommen.«

Tatsächlich klingelte es gleich darauf. Der Inspektor nahm die telefonische Meldung entgegen.

»Nein, ich werde den Tatort nicht besichtigen«, sagte er und legte auf. »Berichten Sie, Mr. Trent!«

Lionel erzählte, wie sich die Verfolgung des Unheimlichen abgespielt hatte. Als er die Entstehung des roten Nebels schilderte, nickte Coraner.

»Der Mann hat das Fläschchen geöffnet«, meinte er. »Eine sehr bequeme Methode, um lästige Schnüffler loszuwerden. Ich frage mich nur, was er hier im Yard gemacht hat.«

»Ich frage mich nicht mehr«, sagte Karen, die sich bisher nicht an dem Gespräch beteiligt hatte. »Ich weiß es bereits.«

Die beiden Männer starrten sie entgeistert an.

»Er war bei Ihnen, Inspektor«, fuhr sie fort. »Und zwar hat er Ihnen die Skizze abgenommen, die Sie in Parrys Labor sichergestellt haben.«

»Ich habe Ihnen schon erklärt, daß es nie eine solche Skizze gegeben hat!« rief der Inspektor heftig aus. »Ich habe keinen Notizblock in Parrys Labor sichergestellt!«

»Das war der zweite Grund, weshalb der Unheimliche bei Ihnen war«, sagte Karen unbeeindruckt. »Er hat Ihnen die Erinnerung an diesen Vorfall genommen. Aber es nützt ihm nichts. Fragen Sie Ihren Sergeanten. Fragen Sie im Labor nach. Er war bestimmt nicht bei allen beteiligten Personen. Irgendwer weiß bestimmt, daß Sie den Notizblock haben untersuchen lassen.«

Inspektor Coraner wollte aufbrausen, doch Lionel hob die Hand. »Es stimmt«, sagte er. »Meine Freundin hat ganz recht. Dieser Notizblock hat existiert.«

Jetzt widersprach der Inspektor zwar nicht mehr, aber er glaubte den beiden nicht so ohne weiteres. Er rief in der Kantine an, in der sich sein Sergeant aufhielt, und fragte auch im Labor nach. Als er den Hörer auf den Apparat zurücklegte, machte er ein betretenes Gesicht.

»Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte er leise. »Es stimmt wirklich, was Sie behaupten.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, wehrte Karen ab. »Überlegen Sie lieber, wie wir wieder an die Skizze kommen können. Vielleicht gibt es im Labor oder sonstwo ein Duplikat.«

Der Inspektor fragte bei allen möglichen Stellen an, doch die Auskunft war immer die gleiche. Es war aussichtslos.

»Wenigstens in diesem Punkt hat der Unbekannte gesiegt«, gestand er zuletzt ein. »Wir hatten sozusagen ein Phantombild dieses Mannes, aber jetzt ist es verloren. Tut mir leid.«

Lionel betastete sein zerschlagenes Gesicht. »Im Moment kann mich nichts mehr erschüttern«, meinte er. »Ich möchte nach Hause und mich erholen. Das ist alles.«

»Ich werde dich pflegen«, bot Karen lächelnd an. »Du wirst sehen, ich bin eine ausgezeichnete Krankenschwester.«

»Bei Ihnen möchte ich auch Patient sein«, meinte der Inspektor, doch sie sahen ihm an, daß er trotz dieses Scherzes schwer an seinen Sorgen zu tragen hatte.

***

Offiziell hatten Inspektor Coraner und Sergeant Hamlish noch immer Nachtdienst. Daß sie mittlerweile fast vierundzwanzig Stunden am Tag im Dienst waren, stand auf einem anderen Blatt.

Coraner hatte seinen Mitarbeiter am späten Nachmittag nach Hause geschickt, damit er sich etwas ausschlafen konnte. Er selbst war im Yard geblieben. Während Hamlish sich vor Dienstbeginn in der Kantine aufgewärmt hatte, war der Unheimliche zu Coraner gekommen.

Nach dem Anruf des Inspektors hatte Hamlish keine Ruhe mehr. Er konnte sich nicht erklären, wieso sich Coraner bei ihm nach dem Notizblock des toten Chemikers erkundigt hatte. Coraner mußte doch davon wissen, weil er selbst den Block mitgenommen hatte.

Hamlish trank hastig seine Teetasse leer und fuhr nach oben ins Büro. Dort erfuhr er, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte. Karen Nelson und Lionel Trent waren bereits gegangen.

»Dann stehen wir wieder am Anfang«, stellte der Sergeant enttäuscht fest. »Das Bild, nach dem wir den Mann hätten suchen können, ist weg.«

»Das stimmt schon«, erklärte der Inspektor. »Aber so ganz ahnungslos wie am Anfang sind wir nicht mehr. Ich habe da eine Idee.«

»Ich bin gespannt«, meinte der Sergeant ohne rechte Begeisterung. Er sah keine Möglichkeit, das Phantom zu fassen.

»Denken Sie einmal über die bisherigen Fälle nach, Hamlish«, forderte ihn der Inspektor auf. »Fällt Ihnen nichts auf? Der Überfall im Park, die Schlägerei in der Bar, der Überfall auf Mr. Trent. Jedesmal waren Leute beteiligt, die sonst weder zu Verbrechen noch zu Gewalttätigkeit neigen. Dasselbe gilt auch für den Amokfahrer. Aber da war auch dieser Banküberfall.«

»Ja, natürlich«, sagte Hamlish ungeduldig.

»Lassen Sie mich aussprechen.« Der kleine, gedrungen wirkende Inspektor lief unruhig in seinem Büro auf und ab. »Glauben Sie, daß der Unbekannte zufällig in der Bank war, als sie überfallen wurde? Ich nicht. Glauben Sie, daß er mit den Bankräubern zusammengearbeitet hat? Nein! Woher hat er von ihrem Plan gewußt?«

»Keine Ahnung«, sagte Hamlish.

»Aber ich habe eine Ahnung.« Coraner blieb vor seinem Mitarbeiter stehen und beugte sich angespannt vor. »Und zwar glaube ich, daß dieser Mann, der selbst Böses tut, vom Bösen angezogen wird. Es scheint sein Lebensinhalt zu sein, mit dem Bösen zu leben. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Das ist ja nicht so schwierig«, antwortete der Sergeant. »Aber was hilft uns das?«

»Das Phantom ist ein paarmal in Hendon aufgetaucht«, fuhr der Inspektor fort. »Vielleicht wohnt der Kerl dort. Auch die Überfallene Bank ist in Hendon, und die Bankräuber wohnten ebenfalls in diesem Stadtteil. Ich habe da so eine Idee. Zugegeben, weit hergeholt, aber vielleicht klappt es.«

Er erklärte Hamlish seinen Plan. Der Sergeant hörte ihm ungläubig zu.

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!« rief er endlich. »Das ist glatt verrückt!«

»Zugegeben«, sagte Inspektor Coraner. »Aber unsere einzige Chance. Vielleicht klappt es!«

»Wenn nicht, sind Sie erledigt«, prophezeite der Sergeant. »Und ich auch! Aber wir versuchen es. Ich helfe Ihnen, Chef!«

***

Diesmal war alles zu seiner Zufriedenheit verlaufen. Der Unheimliche hatte das letzte von ihm existierende Bild vernichtet und brauchte nicht mehr zu fürchten, daß ihn ein Polizist zufällig dann erkannte, wenn er sich nicht mit Hilfe seiner übersinnlichen Kräfte gegen Entdeckung abschirmte, das heißt, wenn er seiner Umwelt sein wahres Gesicht zeigte.

Die kurze Verfolgung durch Lionel Trent hatte den Unheimlichen mehr belustigt als beunruhigt. Es war für ihn ein Vergnügen gewesen, die ahnungslosen Matrosen auf seinen Schatten zu hetzen.

Er liebte das Böse. Es gehörte zu seinem Leben wie für andere Menschen die Luft.

Obwohl er sich schon seit vielen Jahren mit diesen Dingen beschäftigte, die sein Leben ausmachten, stellte er überrascht fest, daß er sich verändert hatte. Und zwar innerhalb der letzten Tage.

Seit er im Besitz der Alchimistenflüssigkeit war, wuchs seine Gier nach dem Bösen. In immer kürzeren Abständen wollte er Unheil stiften. So auch jetzt. Noch war keine Stunde vergangen, seit er eine Schlägerei verursacht hatte, als er sich schon wieder danach sehnte, Menschen Schaden zuzufügen.

Noch etwas erkannte er. Jedesmal, wenn er die Flasche öffnete, entwich eine große Menge des gefährlichen Gases. Dennoch wurde die Alchimistenflüssigkeit nicht weniger.

Es war ein Teufelskreis. Je öfter er das Mittel anwandte, desto öfter verlangte es ihn danach, Unheil anzurichten. Das Mittel jedoch, mit dem er das Böse verursachte, erneuerte sich stets von selbst. Er konnte den Zeitpunkt absehen, an dem er durch Londons Straßen laufen und ununterbrochen das todbringende Gas versprühen würde.

Nicht, daß er irgendwelche Gewissensbisse verspürt hätte, im Gegenteil. Wenn er an seine Taten dachte, erfüllte ihn ein wohliger Schauer. Doch es störte ihn, daß er gegen seinen Willen zum Sklaven wurde, daß er mehr und mehr dem Bösen dienen mußte und es nicht als Mittel zu seiner Befriedigung einsetzen konnte.

Trotz dieser Bedenken mußte er weitermachen. Er hatte gar keine andere Wahl. Noch in dieser Nacht würde er sein nächstes Opfer auswählen.

Er versuchte, wenigstens eine Stunde in seiner Wohnung zu bleiben und in seiner reichhaltigen Bibliothek zu arbeiten. Er besaß zahlreiche Werke über Schwarze Magie und Alchemie. Doch es gelang ihm nicht. Es drängte ihn hinaus, und schon bald mischte er sich unter die ahnungslosen Passanten.

***

»Ich halte Ihren Plan nach wie vor für den reinsten Irrsinn«, erklärte Sergeant Hamlish, während er den Dienstwagen steuerte. »Aber ich hoffe, daß wir Erfolg haben.«

»Das hoffe ich auch«, gab der Inspektor zurück. Er war sonst nicht schweigsam, doch auf dieser Fahrt gab er sich einsilbig. Zuviel hing für ihn persönlich davon ab, daß alles so klappte, wie er es sich vorstellte. Ganz abgesehen davon wurden zahlreiche Menschen von dem Unheimlichen bedroht. Ihnen mußte geholfen werden.

Hamlish fand einen Parkplatz vor dem modernen Wohnhaus, schaltete den Motor aus und folgte dem Inspektor zum Eingang. Coraner fuhr mit dem Zeigefinger über die Klingelleiste und drückte den Knopf neben dem Schild NELSON. Nach einer halben Minute summte der elektrische Türöffner.

Karen erwartete ihre Besucher oben an der Wohnungstür. Sie ließ sich nicht anmerken, was sie über das unerwartete Auftauchen der beiden Yardmänner dachte.

»Tut mir leid, daß wir noch einmal stören«, begann der Inspektor verlegen. »Aber es ist sehr wichtig.«

»Kommen Sie herein«, sagte Karen einladend. »Mr. Trent wird zwar nicht erfreut sein, er wollte gerade schlafen gehen, aber wenn es wirklich wichtig ist…«

Lionel saß im Wohnzimmer bei einem Glas Whisky und runzelte tatsächlich verärgert die Stirn, als er die Männer erkannte.

»Daran, daß sich ein Mensch auch einmal ausruhen muß, denken Sie wohl gar nicht«, sagte er gereizt. »Ich kann meine Knochen einzeln zählen, so schmerzen sie von den Schlägen. Und außerdem…«

»Mr. Trent!« Coraner setzte sich und wischte Lionels Einwände mit einer Handbewegung fort. »Ich habe mir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Der Unbekannte schlägt in immer geringeren Abständen zu. Ich weiß nicht, wie lange es noch dauern wird, bis er die ganze Stadt mit seinem verderblichen Einfluß überzieht. Auf jeden Fall dürfen wir nicht so lange warten. Wir müssen ihm zuvorkommen.«

»Leicht gesagt«, erwiderte Lionel, der sich schon wieder beruhigt hatte. »Haben Sie eine Idee, was wir unternehmen könnten?«

»Und ob!« Der Inspektor nickte heftig. Jetzt setzten sich auch Sergeant Hamlish und Karen. Erst danach sprach Coraner weiter. »Ich vermute, daß der Unbekannte fühlt, wenn sich irgendwo etwas Negatives anbahnt. Ich meine, er riecht sozusagen das Verbrechen und spürt ihm nach. Der Banküberfall ist der beste Beweis. Der Überfall selbst hatte nichts mit unserem Phantom zu tun. Die anschließende Schießerei wurde eindeutig von dem Unbekannten angestiftet. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ich glaube schon.« Karen meldete sich zu Wort. »Sie wollen damit sagen, daß der Unheimliche geahnt hat, daß dieser Bankraub stattfinden wird. Er ist in die Bank gegangen, hat auf die Räuber gewartet und sie mit Hilfe dieses Alchimistengemischs gezwungen zu schießen.«

»Genau so«, sagte der Inspektor erleichtert.

»Ich sehe noch nicht, wie uns das bei der Suche nach dem Mann helfen soll«, rief Lionel. »Sie wissen genausowenig wie wir, wo sich in dieser riesigen Stadt das nächste Verbrechen ereignen wird, bei dem der Unheimliche seine Fähigkeiten einsetzen will.«

»Diesmal irren Sie sich.« Inspektor Coraner zwang sich zur Ruhe, was ihm offensichtlich sehr schwer fiel. Er verschränkte die Finger ineinander, daß die Knöchel weiß hervortraten.

»Das verstehe ich nicht.« Karen blickte abwechselnd von Inspektor Coraner zu Sergeant Hamlish und umgekehrt. »Wie meinen Sie das?«

»Wir könnten dem Unbekannten eine Falle stellen«, stieß der Inspektor hervor. »Und zwar, wenn wir selbst das nächste Verbrechen begehen.«

***

Rastlos lief der Unheimliche durch die Straßen von Hendon. Er hätte wie schon vorher in die City fahren können, aber dazu nahm er sich nicht die Zeit. Er mußte schnell neues Unheil verbreiten. Der unselige Drang trieb ihn voran.

Zwar meldete sich sein klarer Verstand und warnte ihn davor, allzu oft etwas in der Nähe seiner Wohnung zu unternehmen. Er war ohnedies schon ein paarmal in Hendon aktiv geworden, und wenn die Polizei aufmerksam war, konnte sie die richtigen Schlüsse daraus ziehen. Doch dann schob er diese Gedanken wieder von sich. Es mußte bald geschehen, und es mußte hier sein.

Der Busbahnhof!

Die vielen Menschen zogen ihn magisch an. Durch seine übersinnlichen Fähigkeiten geschützt, konnte er sich ihnen unerkannt nähern. Niemand würde später sein Gesicht beschreiben können.

Seine Hand kroch in die Tasche zu dem Fläschchen mit der Alchimistenflüssigkeit. Hier in Hendon gab es einen Busbahnhof, von dem Wagen in alle Stadtteile und auch zu Orten außerhalb Londons fuhren. Auch um zehn Uhr abends drängten sich viele Leute auf den Bahnsteigen. Busse fuhren ab oder kamen an.

Der Unheimliche leckte sich vor Erregung über die Lippen. Seine Hand zitterte. Trotz der Kälte und des feinen Sprühregens stand Schweiß auf seiner Stirn.

Das alles hatte er früher nie gekannt. Sekundenlang merkte er, daß er schon wieder stärker in die Abhängigkeit einer höheren Macht geraten war, doch dann erloschen diese Gedanken.

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und wählte einen Bahnsteig aus, auf dem sich ungefähr fünfzig Personen in der üblichen Doppelreihe aufgestellt hatten. Soeben fuhr der Bus ein. Der Fahrer bremste bereits stark ab.

Mit einer gleitenden Bewegung zog der Unheimliche die Flasche hervor, öffnete sie und dirigierte die tödliche Gaswolke gegen den Bus.

Mühelos durchdrang der rote Nebel die Frontscheibe und erfaßte den Fahrer. Im nächsten Moment heulte der Motor des Busses ohrenbetäubend auf.

Der Fahrer gab Vollgas und riß das Steuer herum.

Der schwere Bus sprang über die Kante des Bahnsteigs und raste direkt auf die dichtgedrängte Menschenmenge zu.

Aus weit aufgerissenen, funkelnden Augen verfolgte der Unheimliche die Schreckensszenen, die er ausgelöst hatte.

***

Der letzte Satz des Inspektors riß Karen und Lionel von ihren Sitzen hoch.

»Das können Sie doch nicht im Ernst meinen!« rief Karen.

»Sie sind verrückt«, sagte Lionel.

Sie bemerkten, daß Sergeant Hamlish nicht reagierte, als sein Vorgesetzter ein gezielt ausgeführtes Verbrechen vorschlug, und stutzten.

»Hängen Sie mit drin?« fragte Karen den Sergeanten.

»Hören Sie es sich doch erst an«, schlug Hamlish vor. »Ich unterstütze den Inspektor.«

Sie setzten sich wieder. Lionel nickte Coraner aufmunternd zu.

»Natürlich wollen wir nicht wirklich ein Verbrechen begehen«, erklärte der Inspektor hastig. »Aber für den Unheimlichen muß es echt wirken. Wir beide, Hamlish und ich, scheiden deshalb aus. Er wird kaum glauben, daß zwei Yard-Detektive plötzlich zu Verbrechern werden.«

Als Coraner schwieg, wurden Karen und Lionel zunehmend unruhiger. Sie wechselten einen besorgten Blick.

»Sie haben doch nicht etwa an uns gedacht?« platzte Lionel endlich heraus.

Der Inspektor nickte. »Doch, an Sie«, bestätigte er.

»Ausgeschlossen!« Lionel wehrte entschieden ab. »Das kommt überhaupt nicht in Frage.«

»Hör ihn doch erst einmal an«, sagte Karen. »Ich glaube wirklich, daß es sich der Inspektor genau überlegt hat.«

Coraner warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Hamlish und ich scheiden aus, wie gesagt. Wir kennen aber sonst niemanden, dem wir vertrauen dürfen und der mit diesem Fall vertraut ist. Daher habe ich an Sie gedacht. Wenn Sie ablehnen, haben wir keine Chance mehr, das Phantom zur Strecke zu bringen.«

»Wie haben Sie es sich denn vorgestellt?« fragte Lionel einlenkend.

»Wir warten, bis der Unheimliche wieder zuschlägt«, erklärte der Inspektor. »Wir erfahren es sofort, weil die rote Verfärbung am Tatort typisch ist. Daraufhin werde ich augenblicklich verständigt. Ich hole Sie und bringe Sie beide zu dem letzten Tatort. Dann können wir nur hoffen, daß sich der Unbekannte noch in der Nähe aufhält, um das Schauspiel zu genießen. Wenn Sie dann intensiv an Ihr geplantes Verbrechen denken, wird er sich Ihnen nähern, um Sie zu beeinflussen. Und wir können zugreifen.«

Sie überlegten eine Weile, dann nickten Karen und Lionel gleichzeitig.

»Hört sich sogar recht gut an«, gab Karen zu. »An welches Verbrechen haben Sie gedacht, Inspektor?«

Coraner griff in seine Taschen und holte zwei Pistolen hervor. »Sie sind geladen und gesichert«, sagte er. »Nehmen Sie die Waffen an sich. Wenn es soweit ist, suchen Sie sich irgend jemanden aus, den Sie überfallen wollen. Zu dem eigentlichen Überfall wird es nicht mehr kommen, weil wir vorher eingreifen. Einverstanden?«

Diesmal nickte Lionel, doch Karen hatte einen Einwand.

»Sie sagen, daß es nicht zu dem geplanten Verbrechen kommen wird«, sagte sie. »Wenn uns der Unheimliche jedoch beeinflußt, Inspektor, wer garantiert, daß wir nicht wild um uns schießen? Diese Pistolen sind doch geladen, oder?«

»Natürlich sind sie geladen«, versicherte Coraner. »Sonst wären Sie ja gar nicht in der Lage, ein Verbrechen auszuführen, und der Unheimliche würde es merken.«

Jetzt wurde auch Lionel mißtrauisch. »Sie wollen uns doch nicht verschaukeln, Inspektor?« fragte er scharf. »Oder lassen Sie uns absichtlich in unser Verderben laufen? Kommt es Ihnen nur darauf an, durch uns das Phantom zu erwischen?«

Coraner mußte sich beherrschen, um nicht heftig darauf zu antworten.

»Vertrauen Sie mir«, bat er. »Ich habe dafür gesorgt, daß weder Ihnen noch anderen etwas passieren kann. Verlassen Sie sich auf mein Wort!«

Unschlüssig blickte Lionel zu Karen. Sie nickte aufmunternd.

»Also gut, wir sind einverstanden«, erklärte Lionel und steckte die Pistole ein. »Sie rufen uns, wenn es soweit ist.«

Karen ging zum Telefon, als es klingelte. »Inspektor, für Sie«, sagte sie. »Ich glaube, es geht schon los.«

***

Der Unheimliche lehnte an einem der Pfeiler, die das Dach des Busbahnhofs in Hendon trugen. Er lächelte zufrieden. Auch dieser Schlag war ein voller Erfolg. Das Chaos konnte kaum größer sein, und die Zerstörungen waren unbeschreiblich.

Bis jetzt waren erst drei Streifenwagen eingetroffen. Die Polizisten bemühten sich vergeblich, Ordnung zu schaffen. Noch konnte man nicht einmal die Verletzten von den Unverletzten unterscheiden, weil die Menschen auf dem Bahnsteig ein unübersehbares Knäuel bildeten.

Nach und nach trafen Krankenwagen ein. Die Feuerwehr rückte mit einem schweren Kranwagen an, um den verunglückten Bus zur Seite zu hieven. Die Luft war von den Schreien der Menschen und den ununterbrochen gellenden Sirenen erfüllt. Die Szene wurde gespenstisch von zahlreichen Scheinwerfern und den zuckenden Blitzen der blauen Blinklichter erhellt.

Je mehr Polizisten anrückten, desto größer wurde das Risiko für den Unheimlichen. Allen Menschen fiel auf, daß sein Gesicht nicht klar zu erkennen war, aber die meisten reagierten nicht darauf, weil er sie unter seine geistige Kontrolle zwang. Gelegentlich traf er jedoch auch auf Menschen, die ihm widerstanden. Sie konnten zu einer Gefahr werden. Wenn sich unter den Polizisten ein solch Immuner befand, mußte das schwere Folgen für ihn haben.

Daher zog sich der Unheimliche ein Stück zurück, bis er in einer Ecke des Busbahnhofes stand, in der sich niemand um ihn kümmerte. Das Licht war hier nur schwach. Alle Augen waren auf die Unfallstelle gerichtet.

Die Polizei hatte die Zufahrten für Busse gesperrt, um mehr Platz für die Rettungsfahrzeuge zu haben. Die parkenden Busse waren entfernt worden. Außerhalb der Polizeiabsperrungen drängten sich die Menschen.

Etwa zehn Minuten nach dem Unglück waren alle Toten und Verletzten abtransportiert. Nur der beschädigte Bus stand auf dem Bahnsteig.

Der Reiz des Bösen war für den Unheimlichen vorbei. Er wollte in sein Haus zurückkehren, als er schon wieder den Drang verspürte, Unheil zu stiften. Jetzt hatte er gar keine Ruhepause mehr zwischen den einzelnen Aktionen.

Nervös sah er sich um. Erst als er ganz sicher war, daß ihn niemand beobachtete, kehrte er dem Busbahnhof den Rücken und wollte sich unter die Schaulustigen mischen. Im letzten Moment kehrte er um.

Er hatte eine Ausstrahlung aufgefangen, die ihn alarmierte. Irgendwo in seiner Nähe dachte jemand intensiv daran, ein Verbrechen zu begehen.

Es war ähnlich wie bei dem Banküberfall. Dabei hatte er die Gedanken der Räuber aufgefangen und war deshalb zum richtigen Zeitpunkt am Tatort gewesen. Jetzt waren die Gedanken der Verbrecher noch zu unklar, doch er fühlte deutlich ihre böse Absicht.

Es zog ihn magnetisch an. Hier bot sich für ihn eine hervorragende Gelegenheit für die nächste Aktion.

Vergessen war sein Vorsatz, den Busbahnhof zu verlassen. Mit brennenden Augen blickte er um sich, um die Urheber der bösen Gedanken zu entdecken.

***

»Unglück im Busbahnhof von Hendon!« rief Inspektor Coraner nach dem Telefongespräch. »Der Unglücksbus ist rot verfärbt. Kommen Sie!«

Lionel und Karen stellten keine Fragen. Jetzt kam es darauf an, möglichst schnell zu sein. Je mehr Zeit verging, desto geringer wurde ihre Chance, den Unheimlichen noch im Busbahnhof abzufangen.

»Wir fahren voraus!« rief ihnen der Inspektor zu, als sie das Haus verließen. »Hängen Sie sich an uns an, dann kommen Sie genauso schnell voran. Und denken Sie unterwegs an Ihren Plan, spätestens, wenn wir in Hendon sind!«

Lionel übernahm das Steuer, Karen klammerte sich am Türgriff und am Armaturenbrett fest. Dann begann eine wilde Fahrt durch London.

Inspektor Coraner hatte Blaulicht und Sirene eingeschaltet und raste auf geraden Strecken mit Vollgas dahin. Lionel fuhr mit Scheinwerfern und betätigte die Hupe, um andere Autofahrer zu warnen. Er hielt sich dicht hinter dem Polizeiwagen.

Obwohl er solche Wahnsinnsfahrten nicht gewohnt war, verlor er den Anschluß an Coraner nicht. Sie erreichten Hendon in kürzester Zeit. Der Inspektor kannte den Weg zum Busbahnhof. Kurz davor stießen sie auf eine Postenkette, die Coraner diesmal nicht durchfuhr.

Er stellte den Polizeiwagen am Straßenrand ab, stieg aus und kam zu Lionel und Karen.

»Wir trennen uns jetzt«, erklärte er den beiden. »Wenn das Phantom noch hier ist, muß es klappen. Denken Sie daran, daß Sie einen Überfall ausführen wollen. Sie brauchen den Bahnhof selbst nicht zu betreten. Ich bin sicher, daß unser unbekannter Freund Ihre Gedanken auch auf größere Distanz auffangen kann. Und bleiben Sie ganz ruhig. Hamlish und ich sind Ihnen ständig auf den Fersen. Sie haben nichts zu befürchten.«

»Hoffentlich«, erwiderte Lionel und grinste verzerrt, als ihm der Inspektor aufmunternd zunickte.

Karen sagte nichts. Sie saß stocksteif auf dem Beifahrersitz und blickte starr durch die Windschutzscheibe.

»Wenn das nur gut geht«, flüsterte sie. »Ich habe Angst, Darling.«

Lionel legte ihr einen Arm um den Hals. »Was glaubst du, was ich habe?« fragte er leise. »Komm, gehen wir! Je schneller wir es hinter uns bringen, um so besser ist es.«

»Du hast recht.« Sie stiegen aus und blickten zu den zuckenden Blaulichtern im Busbahnhof hinüber. »So etwas wie da drüben darf sich nicht mehr wiederholen.«

Langsam gingen sie hinter den Schaulustigen entlang und boten sich dem Unheimlichen als Köder an.

»Das schlimmste ist, daß wir nicht wissen, wo er sich versteckt«, sagte Karen leise. »Wir haben keine Ahnung, wann er zuschlagen wird. Das kann jetzt sein, in einer Stunde oder gar nicht.«

»Denk an den Plan, an nichts anderes«, mahnte Lionel. »Vielleicht kann er auch Gedanken auffangen, die sich nicht mit Bösem beschäftigen, und dann wäre alles verloren.«

Karen schwieg und konzentrierte sich wieder ganz auf ihr Vorhaben. Sie hatten sich darauf geeinigt, einen Passanten mit ihren Waffen zu überfallen – natürlich nur zum Schein. Das Auftauchen des Unheimlichen jedoch mußte zu einer Katastrophe führen. Sie hofften, daß sie sich wirklich auf den Inspektor verlassen konnten.

Karen sah verstohlen auf ihre Uhr. Fünf Minuten lang waren sie bereits unterwegs. Sie blickte sich um. Von Inspektor Coraner und Sergeant Hamlish war nichts zu sehen.

»Und wenn sie uns aus den Augen verlieren?« fragte sie erschrocken ihren Begleiter.

»Konzentriere dich«, flüsterte Lionel angespannt.

Längst hatten sie die Menschenmenge am Busbahnhof hinter sich gelassen und gingen durch stille Straßen. Mittlerweile war es elf Uhr nachts geworden. Es regnete. In diesem ruhigen Vorort war kaum noch jemand unterwegs. Die Leute saßen zu Hause vor dem Fernseher oder schliefen bereits.

»Hörst du Schritte?« fragte Karen nach einer Weile. »Ich nicht.«

»Ich auch nicht«, gab Lionel zurück. »Wenn uns wieder ein Passant entgegenkommt, nehmen wir uns vor, ihn zu überfallen. Taucht der Unheimliche dann nicht auf, gehen wir einfach weiter. Das machen wir so lange, bis es klappt.«

»Einverstanden«, antwortete Karen und tastete nach der Pistole in ihrer Tasche.

Plötzlich erklangen Schritte in der nächtlichen Stille. Ein Mann bog eilig um die Ecke.

Das Opfer!

***

Die Menschen, von denen die böse Ausstrahlung ausging, kamen rasch näher. Wahrscheinlich befanden sie sich in einem Fahrzeug. Es wären zwei Personen, ein Mann und eine Frau.

Soweit war der Unheimliche gekommen, als er gestört wurde. Zwei Streifenwagen fuhren in den Busbahnhof ein. Das Licht der Scheinwerfer streifte ihn.

Er fühlte sich gestört und verließ deswegen den Bahnhof, ging den möglichen Opfern entgegen.

Er hatte den Gürtel der Schaulustigen noch nicht durchquert, als er fühlte, daß sie da waren. Sie bewegten sich nicht mehr.

Wenn sie jetzt die Sperrzone betraten, mußte er seine besonderen Fähigkeiten einsetzen, um ebenfalls wieder auf das Gelände des Bahnhofs zu kommen. Das hätte bestimmt Aufsehen erregt, das er nicht brauchen konnte.

Es wurde ihm erspart. Das Paar hielt sich außerhalb der Sperrzone und entfernte sich langsam. Erst jetzt merkte der Unheimliche, daß sie doch noch weiter entfernt waren, als er gedacht hatte. Mindestens ein Häuserblock lag zwischen ihnen.

Er beschleunigte seine Schritte, um die Frau und den Mann einzuholen. Dabei fing er immer wieder deutlich ihre Gedanken auf, die sich damit beschäftigten, einen Passanten zu überfallen. Sie waren bewaffnet.

Die Augen des Unheimlichen leuchteten auf. Das war genau das Richtige. Die beiden wollten zwar nicht schießen, aber unter der Einwirkung seines magischen Mittels würden sie ihr Opfer bedenkenlos töten – und alle Personen, die sich in ihrer Nähe aufhielten, ihn ausgenommen.

Er ging noch schneller und holte die beiden endlich ein. Noch sah er sie nur von hinten, doch die Frau drehte sich einmal um.

Der Unheimliche erschrak, als er sie erkannte. Es war Karen Nelson, die Kollegin des toten Parry. Wie kam sie hierher? Hatte sie seine Spur verfolgt? Der Mann in ihrer Begleitung war bestimmt Lionel Trent, ihr Freund, der ebenfalls Jagd auf ihn machte.

Er ahnte, daß hier einiges nicht stimmte. Wieso sollten diese beiden plötzlich zu Verbrechern werden? Bisher hatte er in ihren Gedanken keine solchen Absichten entdeckt. Und weshalb wollten sie ihr Verbrechen ausgerechnet in der Nähe des Busbahnhofs von Hendon verüben?

Eine innere Stimme warnte ihn, daß er blindlings in eine Falle lief, doch er kam nicht mehr dagegen an: Hier bot sich eine Gelegenheit, eine menschliche Schwäche in ein Blutbad zu verwandeln, und der innere Zwang trieb ihn weiter. Er war völlig Sklave des Alchimistenmittels geworden. Wider besseres Wissen folgte er Karen und Lionel in stillere Straßen.

Und dann war es soweit. Ein Mann kam den beiden entgegen.

Eine wahre Gedankenflut böser Absichten überschwemmte den Unheimlichen. Der Augenblick des Überfalls und damit seines Eingreifens war gekommen. Mit zitternden Fingern holte er die Flasche mit dem magischen Mittel hervor.

***

Der Fußgänger war ahnungslos. Er schien es sehr eilig zu haben und wollte Karen und Lionel höflich Platz machen.

Sie blieben jedoch mitten auf dem Bürgersteig stehen und versperrten ihm den Weg.

Noch hatten sie Gelegenheit, sich zurückzuziehen. Sie brauchten nur zur Seite zu treten und den Mann vorbei zu lassen. Die nächsten Sekunden waren entscheidend.

Karen hätte nicht sagen können, woher sie es wußte, aber plötzlich war sie sicher, daß der Unheimliche hier war, dicht hinter ihnen. Er belauerte sie und ihre Gedanken.

Sie wandte den Kopf und stieß ein heiseres Stöhnen aus. Lionel hörte es und fuhr herum.

Er riß die Pistole aus der Tasche und richtete sie auf den Unheimlichen, der im selben Moment das Fläschchen öffnete.

Ehe Lionel oder Karen etwas unternehmen konnten, wurden sie von einer dichten roten Wolke eingehüllt. Im nächsten Moment verloren sie die Kontrolle über sich.

Sie wandten sich von dem Unheimlichen ab und richteten die Waffen auf den entsetzten Mann. Gleichzeitig drückten sie ab, immer wieder. Die Schüsse peitschten durch die stille Straße, bis die Magazine ihrer Waffen leer waren.

Sie steckten die Pistolen weg und wollten sich mit geballten Fäusten auf ihr Opfer stürzen.

Der Mann stand wie erstarrt vor ihnen. In seinen Augen funkelte Todesangst. Er wankte nicht, und er wies nicht die kleinste Verletzung auf.

»Halt, stehenbleiben! Polizei!«

Inspektor Coraner und Sergeant Hamlish tauchten aus verschiedenen Richtungen auf. Sie rannten auf den Unheimlichen zu, der jede Bewegung seiner Opfer belauerte.

Als er die Rufe hörte, wandte er sich zur Flucht. Kaum war er ein paar Schritte gegangen, als sich der rote Nebel verzog. Karen und Lionel konnten wieder klar denken.

Sie wußten im selben Moment, was sie getan hatten. Beide hatten ihre Waffen auf den Überfallenen leergeschossen, doch der Mann hatte nicht einmal eine Schramme. Sergeant Hamlish kümmerte sich um ihn und beruhigte ihn.

»Es handelt sich um eine Polizeiaktion«, erklärte er und zeigte seinen Ausweis. »Wir mußten einen gefährlichen Verbrecher anlocken. Sie sind durch einen unglücklichen Zufall ausgerechnet in diesem Moment vorbeigekommen.«

»Aber… aber… die Schüsse!« stammelte der Mann.

»Platzpatronen«, erklärte der Sergeant lakonisch. »Nur Platzpatronen. Wir waren die ganze Zeit in der Nähe. Es hat nicht die geringste Gefahr für Sie bestanden.«

Nicht nur der scheinbar Überfallene, sondern auch Karen und Lionel atmeten erleichtert auf. Also hatte der Inspektor wirklich mit allem gerechnet und sie, beziehungsweise ihr scheinbares Opfer vor jedem Schaden abgesichert. Er hatte ihnen jedoch nicht vorher sagen dürfen, daß ihre Waffen nicht scharf geladen waren, weil der Unheimliche es sonst in ihren Gedanken gelesen hätte.

»Coraner!« rief Lionel, der aus seiner Erstarrung erwachte.

Sie blickten sich hastig um und sahen eben noch, wie der Inspektor hinter dem Unheimlichen herrannte.

Gemeinsam mit dem Sergeanten nahmen sie die Verfolgung auf.

***

Inspektor Coraner war dem Phantom dicht auf den Fersen. Es fehlte nicht viel, und er hätte den Unheimlichen eingeholt, aber schnelles Laufen war noch nie seine Stärke gewesen.

Der Verfolgte gewann Vorsprung. Er bog in eine dunkle Seitengasse ein.

Schon glaubte der Inspektor alles verloren, als er hinter sich hastige Schritte hörte. In weiten Sätzen überholte ihn Lionel Trent.

Der junge Chemiker rannte in die Seitengasse und blieb auch nicht stehen, als er den Unheimlichen nicht sah.

Lionel atmete durch den weit aufgerissenen Mund, um möglichst wenig Geräusche zu erzeugen. Und er federte sich auf den Zehenspitzen weiter. Dazu hatte er weiche Sohlen, so daß er fast lautlos lief.

Es lohnte sich, daß er so vorsichtig war. Dicht vor sich hörte er ein Gartentor zuschlagen.

Sofort änderte er die Richtung und hetzte auf das Grundstück zu, von dem das Geräusch gekommen war.

Gleich darauf stand er vor einem mannshohen Eisenzaun, dessen Stangen oben mit scharfen Spitzen versehen waren. Ohne Hilfe konnte Lionel nicht darüber hinwegklettern. Doch als er am Gartentor rüttelte, sprang es auf.

Der Inspektor hatte ihn noch nicht erreicht, sah jedoch, wohin Lionel ging. Daher betrat der junge Chemiker allein den Vorgarten und sah sich um.

Das alte Gebäude erinnerte ihn ein wenig an Parrys Haus, einstmals sicher prächtig, jetzt jedoch verwahrlost. Es wurde von mächtigen Bäumen überragt, unter deren weitausladenden Ästen es fast vollständig verschwand.

Überall wucherten Büsche, die eine hervorragende Deckung boten, sowohl für den Unheimlichen als auch für Lionel.

Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder versteckte sich der Unheimliche hier nur vor seinen Verfolgern oder aber er wohnte hier.

Lionel überlegte nicht lange, weil in diesem Moment der Inspektor, Karen und Sergeant Hamlish den Garten betraten.

»Ausschwärmen«, flüsterte er ihnen zu. »Wenn er sich im Garten versteckt hat, finden wir ihn ohnedies nicht.«

»Ich kann Verstärkung anfordern«, gab der Inspektor zurück.

»Sinnlos«, antwortete Lionel. »Wenn Sie hier hundert Polizisten aufmarschieren lassen, öffnet er die Flasche mit der magischen Flüssigkeit, und Ihre Polizisten tun alles andere, als ihn zu verhaften. Jeder von euch stellt sich auf einer anderen Seite des Hauses auf. Wenn sich der Unheimliche außerhalb des Gebäudes zeigt, warnt die anderen durch einen lauten Schrei. Verstanden?«

Sie nickten und liefen geduckt zu ihren Positionen. Lionel übernahm die Vorderseite mit dem Haupteingang. Er wollte in das Haus eindringen. Mittlerweile war er davon überzeugt, daß er das Versteck des Unheimlichen gefunden hatte. Die entscheidende Auseinandersetzung stand unmittelbar bevor.

Lionel war selbst davon überrascht, wie ruhig er auf einmal war. Gelassen, aber durch und durch angespannt, ging er auf die Eingangstür zu. Dabei tastete er in seine Jackentasche.

Er hatte die leergeschossene Pistole wieder eingesteckt. Vielleicht half sie ihm im kritischen Moment, falls sich der Unheimliche bluffen ließ.

Lionel streckte die Hand aus und versetzte der Eingangstür einen leichten Stoß.

Sie war nicht verschlossen. Quietschend schwang sie auf.

Mit klopfendem Herzen trat der junge Mann ein.

***

Er schien in eine andere Well zu geraten. Hier drinnen war die Zeit stehengeblieben.

Das Haus war bewohnt, dafür gab es mehrere Anzeichen. Am Garderobenhaken hing ein Mantel. Am Boden waren Fußspuren zu sehen.

Jetzt bereute er, daß er den Vorschlag des Inspektors abgelehnt hatte. Sie hätten mindestens ein Dutzend Polizisten als Verstärkung gebraucht, um dieses Haus bis in den letzten Winkel zu durchsuchen.

Im Hintergrund der Halle stand eine Tür offen. Dahinter flammte Licht auf, trübes Licht.

Lionel hielt den Atem an. Kein Zweifel, dort wartete der Unheimliche auf ihn.

Ganz langsam schob er sich näher an die offene Tür heran. Die Hand in der Tasche umklammerte die Pistole. Und dann konnte er einen Blick in den Raum werfen.

Es war eine Bibliothek. Bis unter die Decke reichten die mit alten Büchern vollgestopften Regale. In einer Ecke des Raums stand ein ebenfalls staubbedeckter Tisch mit einem hochlehnigen Ledersessel.

Genau vor dieser Leseecke stand der Unheimliche. Er hatte sich entscheidend verändert. Sein Gesicht war nicht hinter einem geisterhaften Flimmern verborgen, sondern Lionel konnte die scharfen Züge, die tief eingeschnittenen Falten, die schmalen Lippen und die kalten Augen deutlich sehen. Der Unheimliche zeigte sich in seiner wahren Gestalt.

Das konnte nur bedeuten, daß er in Lionel keine Gefahr mehr sah. Und das wiederum hieß, daß Lionel dieses Haus nicht lebend verlassen sollte.

»Kommen Sie herein, Mr. Trent«, rief der Unheimliche mit dumpfer Stimme. »Oder scheuen Sie vor dem letzten Schritt zurück?«

Lionel betrat die Bibliothek und sah sich staunend um.

»Meine Sammlung«, erklärte der Unheimliche stolz. »Magie und Alchimie aus Jahrhunderten. Eine Sammlung von unschätzbarem Wert. Aber das Wertvollste ist das hier!«

Damit zog er das Fläschchen mit der magischen Flüssigkeit aus der Tasche und hielt es triumphierend hoch.

»Es macht mich unschlagbar«, rief er mit glühenden Augen aus. »Auch Ihre Begleiter können nichts gegen mich unternehmen. Und jetzt ist Ihr Ende gekommen!«

Er griff nach dem Verschluß der Flasche. Hätte er sie geöffnet, wäre Lionel rettungslos verloren gewesen.

Lionel reagierte instinktiv. Er zerrte die leergeschossene Pistole aus der Tasche. Der Unheimliche lachte abfällig. Er glaubte, daß ihm die Waffe nicht gefährlich werden konnte.

Doch Lionel schleuderte die Pistole mit aller Kraft nach dem Mann. Sie traf das Fläschchen, das in tausend Scherben zersprang.

Die magische rote Flüssigkeit spritzte auf den Unheimlichen. Es war, als sauge er sie in sich auf. Kein Tropfen fiel auf den Boden.

Der Unheimliche brüllte unmenschlich auf. Er warf die Arme in die Luft, als suchte er nach einem Halt.

Lionel hörte hinter sich ein Geräusch. Karen, der Inspektor und Sergeant Hamlish betraten den Raum.

Sie alle waren Zeugen, wie der Unheimliche das Opfer seines eigenen Werks wurde. Die magische Flüssigkeit verteilte sich auf seinem ganzen Körper. Sie verwandelte sich diesmal nicht in Nebel.

Keiner der Zeugen ahnte, was in diesen Sekunden in dem Unheimlichen vor sich ging. Sie sahen nur, wie er in die Knie brach und schwerfällig auf die Seite rollte.

Unnatürlich verrenkt blieb er auf dem staubigen Boden seiner Bibliothek liegen, das Gesicht zur Decke gewendet, die gebrochenen Augen weit aufgerissen.

Sergeant Hamlish beugte sich über den Mann. »Er ist tot«, sagte er leise.

Keiner von ihnen freute sich darüber, aber sie atmeten doch erleichtert auf. Eine fürchterliche Gefahr war gebannt. Gleichzeitig mit dem Unheimlichen war die magische Alchimistenflüssigkeit unschädlich geworden.

»Ein rätselhafter Mann«, sagte Inspektor Coraner erschüttert. »Wer weiß, ob wir jemals herausfinden, wer er wirklich war.«

»Wir wissen, was er getan hat, und das genügt«, erwiderte Karen Nelson. Sie warf noch einen letzten Blick auf den Toten, dann wandte sie sich ab und verließ das Haus.

Lionel holte sie auf der Straße ein. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, bis sie belebtere Gegenden erreichten.

»Der Inspektor wird nach uns suchen«, meinte Lionel.

»Soll er«, antwortete Karen und hakte sich bei ihrem Freund ein. »Ich möchte das alles so schnell wie möglich vergessen. Es war zu schrecklich.«

»Ich werde es nie vergessen können«, sagte Lionel leise.

»Ich auch nicht, Darling.« Sie lehnte sich gegen ihn. »Ich auch nicht.«

Lionel winkte ein Taxi an den Straßenrand. Als es stoppte und Lionel ihr die Tür aufhielt, sah Karen unwillkürlich erst einmal ins Wageninnere.

Nein, dachte sie, es ist wirklich unmöglich, diese Erlebnisse einfach zu vergessen.
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